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1.
 
 Die Niagarafälle brausten und tosten. Die Gischtflocken wehten bis zu den Zuschauern auf der Rainbow Bridge, die sich dicht aneinanderdrängten. Zu gewaltig war dieses Schauspiel.
 Fünfzig Meter tief stürzten und schäumten die Wassermassen von drei verschiedenen Fällen. Rude Thompson, ein bulliger Mittvierziger mit Stirnglatze, schaute unbehaglich drein.
 In dem Getöse verstand man sein eigenes Wort nicht. Thompson wartete auf Kommissar X, mit dem er sich hier verabredet hatte. Er sah einen hochgewachsenen. In eine Ölhaut gehüllten Mann die Treppe zur Rainbow Bridge hochsteigen, die sich kühn über den Bridal Veil, den Brautschleierfall, spannte.
 Das musste Kommissar X sein. Thompson winkte ihm zu. Da packten ihn die zwei neben ihm stehenden Männer im Genick und unter den Achseln. Mit einem Ruck, ehe Thompson sich wehren konnte, warfen sie ihn übers Geländer.
 Die Zuschauer standen vor Schreck wie gelähmt. Das ungeheure Getöse verschlang Thompsons Todesschrei glatt. Wie eine Puppe flog der große, kräftige Mann in den Brautschleierfall. Todesangst krampfte Thompson die Eingeweide zusammen.
 Gegen die tobenden Elemente war er total ohne Chance. Gepackt und herumgewirbelt, spürte er schmetternde Schläge und einen entsetzlichen, alles verschlingenden Schmerz, als ihn der Wasserfall gegen die Felsen knallte.
 Dann war da nichts mehr. Es würde Tage dauern, bis Thompsons zerschmetterte Leiche irgendwo flussabwärts auftauchen würde.
 Die Mörder schauten grinsend dorthin, wo ihr Opfer verschwunden war. Als ein Mann auf sie zutrat, zog der größere Killer eine 45er Colt Combat Commander.
 Die Geste sagte mehr als alle Worte. Der im Affekt handelnde Zuschauer wich zurück.
 Da griff Jo Walker ein. Kommissar X war zu spät erschienen, um den Mann zu retten, mit dem er sich treffen wollte. Doch seine Mörder wollte er nicht entkommen lassen.
 Jo feuerte einen Warnschuss über die Köpfe der Killer.
 »Hände hoch!«, schrie er. »Waffen fallen lassen!«
 Der Killer mit der Pistole feuerte sofort auf den noch auf der Treppe stehenden Privatdetektiv.
 Jo duckte sich. Die Kugel traf eine Stahlstrebe und jaulte als Querschläger davon.
 Jo konnte nicht zurückschießen, um die Zuschauergruppe auf der Rainbow-Bridge nicht zu gefährden. Die Touristen dort schrien auf und drängten sich schutzsuchend zusammen.
 Sie standen ohne Deckung über den brausenden Wassern. Flucht vor den Killern, von denen auch der zweite eine Schusswaffe gezogen hatte, war ihnen nicht möglich.
 Der zweite Killer, ein stämmiger Bursche mit dunklem Teint und Nussknackerkinn, hielt eine abgesägte Mehrlader-Schrotflinte in seinen klobigen Fäusten.
 Sein Kumpan war schmaler als er, blass und mit einer gezackten Narbe auf der linken Wange, wo ihm ein Konkurrent mal mit dem Stilett die Meinung ins Gesicht geschnitzt hatte.
 Die Killer flohen zum US-Ufer der Niagarafälle hinüber, weg von der Rainbow Bridge. Jo rannte mit federnden Sprüngen hinterher.
 Er ließ die Touristengruppe zurück, die hier eine besondere, keineswegs schöne Attraktion erlebt hatte. Jo hielt sich nicht auf.
 Nach Thompson brauchte er nicht mehr zu sehen. Sein potenzieller Auftraggeber hatte ein Begräbnis besonderer Art erhalten.
 Die Killer erreichten das Drehkreuz zur US-Seite hinüber. Der Grenzer dort war geflohen. Er stand mehr zur Dekoration da. Auf schießwütige Killer war er nicht vorbereitet.
 Jo holte auf. Dann trieben ihn Schüsse zurück.
 Der Privatdetektiv schlitterte auf dem feuchten Untergrund zurück und duckte sich. Die Killer, in vor Nässe glitzernde schwarze Umhänge gehüllt, Gestalten wie Totengräber, flankten über das Drehkreuz.
 Sie rannten am Observatorium Tower vorbei, der stelzenförmig über den Fällen aufragte, und flüchteten weiter.
 Jo schoss hinter ihnen her, diesmal gezielt. Doch die Entfernung war zu groß. Er traf nicht.
 Über den Niagarafällen, die sich fast eine Meile breit am Niagara River erstreckten, flogen Hubschrauber mit Touristen, die sich einen besonderen Blick auf die Sehenswürdigkeit gönnen wollten. Außerhalb der gefährlichen Stellen fuhren die »Maid of The Mist«-Boote, Nussschalen ähnlich, mit starken Motoren und flachen Kielen.
 Sie hatten besonders mutige Besucher der Fälle an Bord. Die Bootsführer und ihre Fahrgäste waren wie die Hubschrauberinsassen auf die Schießerei auf der Rainbow-Bridge aufmerksam geworden. Zudem gab es eine Sicherheitstruppe bei den Fällen. Der Sheriff war bereits verständigt, dass ein Mord geschehen war und Männer sich bei den Fällen herumschossen.
 Doch bis er eintraf, konnten die Killer längst über alle Berge sein. Sie stiegen, als ihnen uniformierte Guards den Weg versperrten, eine Leiter hoch und erreichten Goat Island, das unmittelbar vor den Fällen mitten im Fluss lag.
 Ein Hubschrauber donnerte nieder. Der Luftwirbel seiner Schraube zauste die Killer und ließ sie sich ducken. Doch nicht lange.
 Die Riot-Gun des einen Mörders spukte Feuer und traf die Unterseite des Hubschraubers.
 Funken sprühten, Öl spritzte aus einer durchlöcherten Versorgungsleitung.
 Der Hubschrauberpilot besann sich, dass Vorsicht der bessere Teil der Tapferkeit sei, und drehte schleunigst ab.
 Die Gangster wussten, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb. Doch sie legten die gelassene Ruhe ausgekochter Profis an den Tag.
 Auf dem felsigen Goat Island waren sie die Herren und kontrollierten es mit Waffengewalt unbeschränkt. Die paar Leute, die sich dort aufhielten, verkrochen sich oder waren schon geflüchtet.
 »Wo bleibt unser Boot?«, fragte der bleiche Killer mit dem Narbengesicht. Sein Blick flackerte unstet. »Wird schon noch kommen«, antwortete sein stämmiger Komplize und umklammerte die schwere Coltpistole. Er spuckte aus. »Wer ist der Typ, der unserem Opfer zu Hilfe eilte? Der Große, der auf uns geschossen hat, und wo steckt er jetzt?«
 »Frag mich was Leichteres, Dick. Unser Auftraggeber hat mir die Hintergründe nicht verraten.« Der Stämmige blickte sich um und sah auf die Uhr. »Jetzt würde es Zeit für die Abholung.« Da tauchte Jo Walker auf.


*
 Jo hatte die Stahlleiter verlassen und war an einem schmalen Felsband über dem reißenden Wasser entlanggeklettert. Dabei hatte er auf dem glitschigen, nassen Band sein Leben riskiert.
 Jetzt erschien er an einer Stelle, wo ihn die Killer nicht erwartet hatten, schob den Kopf über die Felskante und hob die Automatic.
 »Flossen hoch!«, brüllte Jo durch das immerwährende Getöse der Fälle.
 Die Killer stutzten. Das Narbengesicht mit der Zuchthausfarbe schoss von der Hüfte aus mit der Riot-Gun. Die Schrote fegten über Jo Walker weg, und er schoss zurück und traf den Gangster in die Schulter.
 Der Killer gab einen erstickten Laut von sich, taumelte zurück und ließ die Riot-Gun fallen. Jo grinste. Doch zu früh. Als er den zweiten Gangster mit einem knapp am Kopf vorbeigefeuerten Schuss ermuntern wollte, die Pistole fallen zu lassen, versagte seine Automatic.
 Die Nässe und Gischt wirkten sich negativ aus. Die Patrone zündete nicht.
 Der stämmige Gangster erfasste die Sachlage, packte seine Kanone mit beiden Händen und schoss auf Jo.
 Um nicht erschossen zu werden, ließ Jo sich von der Felskante hängen. Der Stämmige jagte die letzte Kugel aus dem Lauf und stürmte zur Kante vor.
 Er lud nicht nach, sondern war fest entschlossen, Jo zu einem tödlichen Absturz zu verhelfen.
 Jo steckte die im Moment nutzlose Pistole in die Tasche. Da war der Gangster schon da. Wie ein Berg ragte er auf, eine wuchtige schwarze Gestalt, und trampelte mit seinen Fallschirmspringerstiefeln auf Jos Finger.
 Der Privatdetektiv sollte loslassen. Er sah die verzerrte Fratze des Killers unter dessen Lederhut.
 Jo glaubte, seine Finger würden zermalmt. Die der rechten Hand wurden taub und gefühllos.
 Der Privatdetektiv packte den Gangster am Fußgelenk. Doch genauso gut, wie ihn umzuwerfen, hätte er versuchen können, ein bronzenes Denkmal vom Sockel zu stürzen.
 Der Killer trat nach Jos Gesicht. Der Privatdetektiv riss den Kopf weg. Da bückte der Gangster sich und schlug mit dem Pistolengriff auf Jo Walker ein.
 Jo schützte den Kopf mit dem Arm, so gut es ging. Er musste Hiebe einstecken.
 »Willst du wohl loslassen, du Aas?«, keuchte der Gangster über ihm.
 Jo sah jede Pore in seinem Gesicht. Er würde es nie vergessen.
 »Dick, lass uns abhauen, das Boot ist da!«, hörte Jo da ganz schwach.
 Der von ihm angeschossene Komplize des Killers meldete sich. Doch der Stämmige war wild entschlossen, seinen Gegner zu killen, also in den tödlichen Strudel zum Wasserfall abstürzen zu lassen. Sein Killerinstinkt und die mörderisch-rasende Wut gingen mit ihm durch.
 Er beugte sich vor, während Jo, den er schon für fast erledigt hielt, sich zusammenduckte.
 Jo sah seine Chance.
 Wie eine Kralle schoss seine Rechte vor und packte den Killer am Kragen. Mit einem Ruck brachte er ihn aus dem ohnehin instabilen Gleichgewicht.
 Der Gangster ließ die Pistole fallen, die er am Lauf festgehalten hatte. Er erkannte zu spät, dass er zu viel gewagt hatte.
 Jetzt fuchtelte er in der Luft herum, um sein Gleichgewicht zurückzuerhalten, was ihm jedoch nicht gelang.
 Er neigte sich vor.
 Sein letzter Versuch, festen Stand zu erhalten, scheiterte.
 Er stürzte über Jo weg. Sein schwarzer Regenumhang flatterte grotesk. Der Gangster stürzte aufbrüllend in die Gischt.
 Jo sah ihn ins Wasser klatschen, das dem Bridal Vale zuschoss. Der Killer tauchte noch einmal auf. Er versuchte, zum Ufer von Goat Island zu schwimmen. Aber dazu war ein Mensch viel zu schwach.
 Das Wasser riss ihn mit. Mit letzter Kraft klammerte sich der Verzweifelte an einen Felsen, den die tosende Flut umspülte. Die Hilfeschreie des Gangsters waren nicht zu vernehmen.
 Doch sein verzweifeltes Winken mit einer Hand sah Jo deutlich. Obwohl es ein Mörder war, hätte Jo ihn gerettet, wäre es ihm möglich gewesen.
 Doch dazu hatte er keine Chance.
 Jetzt fuhr ein Boot der Niagara Fall-Guard um die Biegung und hielt, obwohl es riskant war, auf den Verbrecher zu.
 Der Gangster krallte sich mit letzter Kraft an dem Felsen fest. Oben zog Jo sich über die Felskante. Das Narbengesicht war von der Insel verschwunden. Der Gangster musste in das Boot gestiegen sein, das ihn und seinen Kumpan abholen sollte.
 Jo Walker schaute nach unten. Das Boot mit den Guards wurde von seinem starken Außenborder-Motor auf der Stelle gehalten. Ein Uniformierter – er gehörte zu den kanadischen Beamten – hielt das Steuer.
 Sein Kollege warf dem an dem Felsen klebenden Killer einen Rettungsring an einer Leine zu. Der Rettungsring klatschte gegen den Felsen. Der Gangster war schon zu schwach und zudem zu klamm von dem eisigen Wasser, um ihn zu packen. – Damit vergab er die letzte Chance.
 Der kanadische Guard zog den Rettungsring ein und holte zum zweiten Wurf aus. Doch der Gangster konnte sich nicht mehr halten. Die Kräfte verließen ihn.
 Irgendwann war damit Schluss, da nutzten auch Wille und Todesangst nichts.
 Die starke Strömung zog den Gangster weg. Blitzschnell wurde er in den Schlund zu den Fällen gerissen. Der Bridal Vale forderte an diesem Tag schon sein zweites Todesopfer.
 Genau wie seinem Opfer Rude Thompson, so erging es jetzt dem Mörder Joey. Gegen die Felsen geschleudert, fünfzig Meter tief abstürzend, zermalmte und zermahlte ihn das Wasser mit Urgewalt.
 



 
2.
 
 Die Guards fuhren mit dem Boot von der gefährlichen Stelle zurück. Der eine Beamte bekreuzigte sich. Das Gesicht des anderen war wie aus Stein gemeißelt.
 Inzwischen rannte Jo schon zu der Bootsanlegestelle, auf die ihn ein Tourist heftig winkend hinwies. Ein Motorboot mit dem narbengesichtigen Killer an Bord entfernte sich schon. Jo konnte nicht mal hinterher schießen.
 Er fluchte und winkte ein Touristenboot herbei, dessen Insassen für seine Begriffe viel zu langsam an Land stiegen. Der Bootsführer, ein grauhaariger, unwahrscheinlich ruhiger Mann, bestand darauf, weiter am Ruder zu bleiben.
 »Die kriegen wir schon, Mister« sagte er um seinen Priem herum. »Sie fahren zum American Fall.«
 Jo war an Bord gesprungen. Der aufgetunte 320-PS-Außenborder des Sightseeing-Boots brummte auf. Der Skipper nahm Kurs oberhalb der Wasserfälle. Knapp oberhalb des American Fall, der dreihundert Meter breit und fünfzig Meter tief wie eine Riesenkaskade niederstürzte, lenkte er sein Boot dahin.
 Dazu gehörten ebenso stählerne Nerven wie große Erfahrung. Jo vermied daran zu denken, was ihnen blühte, wenn etwa der Motor aussetzte.
 Das Boot mit dem verletzten Killer und seinem Fluchthelfer an Bord war in der Gischt kaum zu sehen. Es hatte den American Fall fast passiert und näherte sich der amerikanischen Stadt Niagara Falls. Ihr kanadisches Pendant mit dem gleichen Namen lag auf der anderen Seite und lebte wie sie hauptsächlich von den gigantischen Fällen.
 Jos graubärtiger Skipper wich Felszacken und Untiefen aus, die er mehr ahnte als sah.
 Das Boot mit dem fliehenden Narbengesicht-Killer hatte Niagara Falls fast erreicht. Da raste ein Polizeiboot aus dessen Hafen, mit Rotlicht und Radarantenne auf dem Kajütdach. Der Motorkreuzer schnitt dem Gangsterboot den Weg ab.
 Jo jubelte. Der Killer war in der Klemme. Doch der Jubel des Privatdetektivs verkehrte sich rasch in das Gegenteil. Der Narbengesichtige fuchtelte mit seiner Pistole und bedrohte seinen Skipper, einen langhaarigen jungen Mann.
 Dieser Niagara-Hippie schüttelte heftig den Kopf, konnte sich aber nicht durchsetzen. Sein Fahrgast, den er nie an Bord genommen hätte, hätte er den weiteren Verlauf gekannt, zwang ihn, den Kurs zum American Fall einzuschlagen.
 Das Polizeiboot mit drei Uniformierten am Deck folgte zögernd. In der Luft donnerte abermals ein Hubschrauber heran. Er hielt jedoch respektvollen Abstand, nachdem der erste Hubschrauber sich den Treffer mit der Riot-Gun eingefangen hatte.
 Das Narbengesicht drohte mit einer 45er zu dem Bell-Copter hoch, dessen gischtbesprühte Plexiglaskanzel in der Sonne glitzerte. Der Gangster hielt sich trotz des Schulterschusses aufrecht. Er war notdürftig verbunden worden und zäh.
 Das Boot fuhr an einer passierbaren Stelle des achthundert Meter breiten American Fall hinunter. Der Polizei-Kajütkreuzer blieb oben.
 Jo schrie seinem Skipper ins Ohr:
 »Wir können den Lumpen doch nicht so einfach entkommen lassen, oder?«
 Der Bootsführer schüttelte den Kopf. Er kniff die Augen zusammen und suchte sich seine Fahrrinne.
 Längst hatte Jo das verfolgte Boot aus den Augen verloren. Er klammerte sich am eisernen Handlauf fest. Gischt sprühte und schäumte über das Boot und seine Insassen wie eine voll aufgedrehte Dusche.
 Das Getöse des Wasserfalls war ohrenbetäubend.
 Es stellte einen gewaltigen Unterschied dar, dieses Naturschauspiel als Betrachter zu genießen, oder unter Lebensgefahr durch die Fälle zu fahren.
 Jo hatte Berichte gelesen, dass Verrückte sogar in hölzernen Tonnen die Niagarafälle hinuntergefahren seien und es überlebt hätten, jedenfalls einige davon.
 Dem Privatdetektiv reichte die Bootsfahrt. Alles hing davon ab, ob der Skipper die richtige Route erwischt hatte oder nicht. Jo hatte den Eindruck, die Fahrt den Niagarafall hinunter würde Ewigkeiten dauern.
 Das Brausen und Tosen wollte nicht enden. Abwärts ging es in sausender Fahrt. Jo fielen seine sämtlichen Todsünden ein. Er biss die Zähne zusammen und erwartete jeden Moment, dass das Motorboot entweder kentern oder voll gegen einen Felsen krachen und zerschmettern würde.
 Doch dann endete diese Höllenfahrt doch. Heftig schwankend fuhr das Boot durch die Strudel und Neere unterhalb des American Falls, zu dem Jo erschüttert hinaufschaute.
 Er konnte es sich kaum vorstellen, von dort oben hinuntergefahren zu sein.
 Der Skipper schrie etwas, das Jo nicht verstand. Weit voraus trieb das verfolgte Boot. Es war schon aus dem Bereich des aufgewühlten Wassers heraus. Es musste einen Motorschaden oder eine sonstige Panne haben.
 Jo winkte seinem Skipper zu, dem manövrierunfähigen Kahn zu folgen. Jetzt rechnete er sich die beste Chance aus, den Killer zu fassen, der gehetzt zu ihm zurückschaute.
 Der 320-PS-Motor des Außenborders brummte auf. Das Boot schoss durch die weißschäumenden Wellen. Der Killer schien keine Chance mehr zu haben.
 Doch da schwebte ein sechssitziger Hughes-Cayuse-Hubschrauber von Norden hinzu. Noch ehe Jo etwas dagegen unternehmen konnte, verharrte der Hubschrauber knapp über dem Boot mit dem Killer. Im Cockpit des Hughes-Copters saßen zwei Männer mit Helm und Schal vor der unteren Gesichtshälfte.
 Der Copilot ließ eine Strickleiter herunter. Der narbengesichtige Killer war eisenhart. Er feuerte auf Jo und das Verfolgerboot. Die Schüsse krachten leise durch die Geräuschkulisse der Niagarafälle.
 Dann stieg der Killer die Leiter hoch, mühsam und mit zusammengebissenen Zähnen, doch trotz seiner Verwundung recht schnell. Jos Skipper drehte das Gas auf, dass der Außenborder aufheulte und das Bootsheck sich hoch aus dem Wasser hob.
 Doch es war zu spät, den Fliehenden noch zu fassen. Er verschwand in der Copterkabine. Die Tür klappte hinter ihm zu.
 Der Cayuse stieg in den blauen Himmel und drehte in Richtung Eriesee ab. Jo konnte nur hinterher fluchen und hoffen, die State Police oder eine andere Einheit würden den Fluchthubschrauber erwischen.
 Er selber konnte es nicht.
 Der Skipper fuhr zu dem havarierten Fluchtboot des Killers. Der langhaarige Bootsführer reckte die Hände so hoch wie er konnte.
 »Ich konnte nichts dazu!«, versicherte er. »Er hat mich gezwungen.«
 »Klar doch«, erwiderte Jo. »Besonders, ihn von Goat Island abzuholen.«
 »Die beiden Männer bestellten mich dorthin. Ich dachte, es handelt sich um den Sonderwunsch von zwei spleenigen Kerlen. Wie sollte ich denn wissen, dass so was dahintersteckt?«
 »Erzähl das der Polizei«, antwortete Jo. »Wie hießen die beiden Männer, die du abholen solltest?«
 Der Langhaarige kannte von dem einen nur den schönen Decknamen Miller.
 Jos Skipper nahm das Fluchtboot, dessen Schraube an einem Felsen abgerissen war, ins Schlepp. Er fuhr damit nach Buffalo, das flussabwärts lag. Die Niagarafälle hoch konnte er ganz gewiss nicht mehr.
 Jo war ins Boot des Langhaarigen hinübergestiegen, der für ihn keine Bedrohung darstellte. Von ihm konnte Jo nichts mehr erfahren. Der Privatdetektiv hatte sich nach der Höllenfahrt durch die Niagarafälle wieder beruhigt.
 Er saß am Heck auf der Bank, die Automatic im Schoss, und schaute dem Langhaarigen im Ölzeug zu, der das Ruder bewegte. Das war auch im Schlepp notwendig.
 In Buffalo erwartete eine ganze Rotte von Cops und Detectives verschiedener Polizeieinheiten die beiden Boote.
 Von den Policemen erfuhr Jo, dass das Narbengesicht mit dem Cayuse-Copter entkommen war.
 »Haben Sie eine Ahnung, was hinter der Sache steckt?«, fragte ein Polizeileutnant Jo Walker.
 »Noch nicht. Aber das werde ich bald«, lautete die Antwort.


*
 Nachdem er verhört worden war, flog Jo mit einer Nahverkehrsmaschine von Buffalo nach New York zurück. Dort hatte der Fall mit einem Anruf Rude Thompsons begonnen, der Jo dringend nach Niagara Falls bestellte.
 Das war erst am Vormittag geschehen. Jo hatte sich abhetzen müssen, um den Termin einzuhalten. Er war ziemlich sauer auf Thompson gewesen und hatte schon geglaubt, er wäre einem Spinner aufgesessen.
 In der Terminal-Halle vom La Guardia Airport wartete April Bondy, Jos ebenso hübsche wie tüchtige Assistentin. Im weißen Ledermini, mit frecher Frisur und einer modischen Sonnenbrille war April ein Magnet für Männerblicke.
 Jo scheuchte einen affig angezogenen Mulatten von ihr weg, der um sie herumtänzelte wie ein balzender Truthahn. April wusste schon aus den Nachrichten, was bei den Niagarafällen geschehen war.
 Sie ging mit ihrem Chef zu den Tiefgaragen, wo sie Jos Mercedes 500 SL abgestellt hatte. Der champagnerfarbene, schnittige Roadster wirkte im Neonlicht unwirklich schön.
 Der 326-PS-Achtzylindermotor sprang sofort an und lief rund. Während sie auf dem Grand Central Parkway durch Queens und in Richtung Manhattan fuhren, fragte Jo April nach ihren Ergebnissen in Sachen Rude Thompson.
 Es war kurz nach 23 Uhr in einer milden Mainacht, die sich sogar in New York auswirkte und der sonst harten Stadt Ecken und Kanten nahm.
 Reger Verkehr herrschte auch um die Zeit noch. Auf den Bürgersteigen flanierten an diesem Wochenende bildhübsche Girls, die viel vorzeigten, mit ihren Begleitern, und waren Cliquen unterwegs. Leider nicht nur harmlose Personen.
 Zahllose Lichter strahlten.
 »Thompson gehörte zum engsten Mitarbeiterstab von Claude Chainey«, berichtete April.
 Sie lehnte sich in dem offenen Wagen bequem in den Integralsitz zurück.
 »Des Fernsehpredigers?«, fragte Jo.
 April nickte. Sie nannte ihrem Chef die Daten von Thompson: Harvard-Absolvent und Public-Relations- und Bilanzbuchhaltungsfachmann, eine eher seltene Kombination. 42 Jahre alt, geschieden, in geordneten Verhältnissen lebend, nicht vorbestraft, keine Leidenschaften und Laster bekannt.
 »Thompson hat nicht mal falsch geparkt, wette ich, so ordentlich war er«, meldete April Bondy. »Er hatte keinerlei Feinde.«
 »Das kann nicht stimmen. Sonst wäre er nämlich nicht umgebracht worden.«
 »Stimmt, Chef.«
 »Gibt es Verwandte, Freunde, Bekannte?«
 »Da wäre zuerst seine Nichte Denise Thompson, 25, die ebenfalls für die Revival Free Church von Chainey arbeitet. Und zwar als Buchhalterin. Du weißt sicher, dass die Revival Free Church ihren Hauptsitz in New York hat und nachgewiesenermaßen eine riesige Glaubensgemeinde umfasst.«
 »Wie schön für Chainey. Hatte Thompson vielleicht Schulden? Oder teure und aufwendige Hobbys?«
 »Schulden? Niemals. Das wäre für ihn eine Sünde gewesen. Er galt als ausgesprochen religiös und gehörte zu einem Bibelforschungskreis, was ich aber kein Hobby nennen würde«
 »Jedenfalls ist es kein teures, es sei denn, dass er sich grundsätzlich nur jahrtausendealte Urschriftrollen gekauft hat.«
 Während der restlichen Fahrt zu Jos Büroapartment im 14. Stock in Manhattan Midtown überlegte der Privatdetektiv, was Thompson ihm hatte sagen wollen und weshalb er von Profikillern umgebracht worden war.
 Der aufwendige, ausgeklügelte Fluchtplan der Mörder gab Jo zu denken. Der Stämmige und das Narbengesicht waren keine kleinen Nummern.
 Wer sie bezahlte und einsetzte, musste schwerwiegende Gründe haben.
 In seinem Office nahm Jo noch einen Drink mit April, während er die Post überflog und den Anrufbeantworter abhörte.
 April schaltete den Fernseher ein und flippte mit der Fernbedienung auf Kanal 23.
 »Da tritt Chainey jetzt auf«, sagte sie. »Er hat seine Mitternachts-Erweckungsstunde.«
 »Da würde es langsam Zeit, erweckt zu werden«, brummte Jo. »Andere Leute stehen um halb sechs Uhr früh auf. Mit diesem Chainey werde ich demnächst mal ein paar Takte reden.«
 Jo sah den weiß gekleideten Prediger auf dem Bildschirm. Chainey lächelte milde und war aufgekratzt wie drei gedopte Rennpferde zusammen. Er lief in seinem Studiobethaus vor seinen dort versammelten Anhängern hin und her, presste die Hand aufs Herz und schaute des Öfteren hoch zum Himmel, respektive der Studiodecke.
 Jo studierte Chaineys Gestik und sein Auftreten, wozu er kurzfristig den Ton abstellte.
 »In der zweiten Reihe links, die bildschöne Brünette in dem Sommerkleid ist übrigens Denise Thompson, Rude Thompsons Nichte«, teilte April Jo Walker mit. »Ich erkenne sie nach einem Foto, das ich von ihr gesehen habe.«
 Jo schaute zu der zwischen anderen Gläubigen Sitzenden. Denise Thompson war mittelgroß, schlank und so schön, dass es ihm den Atem verschlug.
 Jo wäre noch viel mehr von den Socken gewesen, hätte er gewusst, dass sich in der Studio-Kapelle gegenüber vom Rockefeller Center ein Attentäter aufhielt.
 Er hatte es auf Claude Chainey abgesehen.


*
 Die Kapelle befand sich im 38. Stock eines Wolkenkratzers, in dem Studios und zwei Sender untergebracht waren. Ein Sender gehörte der Revival Free Church. Mit modernsten Mitteln ausgestattet, war die Kapelle ein technisches Wunderwerk. Das scheinbar betont schlichte Interieur hatte Chainey selbst mit einem Stab von Innenarchitekten entworfen.
 Verschiedene Kameras konnten jede Bewegung verfolgen und die Totale genauso wie Groß- und Zoomaufnahmen bringen. Die Orgelmusik war genauso elektronisch gesteuert, wie die versenkbare Bühne und der auswechselbare Altar.
 Im Regieraum, den die in der Kapelle Versammelten nicht sahen, und am Mischpult hatten der Regisseur sowie Tonmeister und Beleuchter jeweils ein Stück Arbeit.
 Die Elektronik musste überwacht werden. Chainey duldete keine Pannen.
 Chainey wurde in einem Atemzug mit Evangelisten wie Billy Graham, Jerry Falwell, Oral Roberts und anderen genannt. Er war um die Fünfzig, hochgewachsen und hatte nicht zu langes, an den Schläfen ergrautes Blondhaar.
 Mitreißend predigte er seiner Gemeinde: »Nicht ich bin der Star der Erweckungsstunde, Gott ist es, wie schon in Ewigkeit. Ich bin nur sein Werkzeug. Durch Seine Kraft und in Seinem Auftrag spreche ich zu euch. Mein höchstes Ziel ist es, Seinen Willen immer recht zu erkennen und auszulegen. – In diesem Land leben viele in Sünde. Die Dämonen der Drogensucht, der krassen Geldgier, der Hurerei und Vollere! sind stärker denn je.
 In einer Hemmungslosigkeit sondergleichen taumelt unser Land einem Abgrund entgegen, in dem Satan lauert – die alte Schlange.«
 Chainey ging in die Knie und streckte abwehrend, mit verstörtem Gesicht, die Hände vor.
 »Gibt es überhaupt noch eine Rettung vor den immensen Gefahren, die nicht nur die Vereinigten Staaten, nein, die auch die ganze Welt bedrohen?«
 Chainey betonte jedes Wort überdeutlich. Er lieferte seiner in zahllosen Haushalten vor. dem Bildschirm sitzenden Gemeinde eine perfekte Show, damit sie nicht von ihm weg zu einem Spätfilm umschaltete, oder der x-ten Wiederholung von »Rauchende Colts«.
 »Gibt es noch Rettung, ehe Satan die Welt endgültig übernimmt?«, fragte Chainey abermals flüsternd, was jedoch durch Hochleistungsmikrophone selbst in den letzten Winkel noch übertragen wurde.
 Die Mitglieder der Revival Free Church gingen gespannt mit und hingen an seinen Lippen.
 Sie wiederholten die Frage ihres Oberhaupts. Gleichzeitig verdüsterte sich das vorher helle Licht in der Kapelle. Dunkelheit umfing den in goldenem Schein strahlenden Altar mit dem Gekreuzigten, vor dem Chainey stand.
 »Es gibt sie!«, rief er mit Donnerstimme. »Gott ist die Rettung. Ihr seid die Rettung. Glaube und Gebet sind es, und der Strom der Spenden und Liebesgaben von euch draußen vorm Bildschirm, die ihr den rechten Weg sucht. Hier auf Kanal 23 der Revival Free Church wird er euch gezeigt. Hier ist das Tor zum Heil! Hier ist der schmale und steinige Pfad, der zur Erlösung führt, während draußen die Highways und Subways der Hölle sind!«
 Chaineys Publikum brauchte solche Töne. Marktanalysen hatten es bewiesen.
 Die elektronische Orgel brauste auf. Der Altar strahlte in grellem Licht, das wie Lanzen ins Dunkel stach.
 Wer genau hinschaute, konnte flatternde Schatten unterm Kapellendach und aus den Winkeln weichen sehen. Das war keine Täuschung, sondern ein Hollywood-Trickeffekt.
 Chainey steppte umher, während der Halleluja-Chor aufbrauste und es die Studiogemeinde nicht mehr auf den Sitzen hielt.
 »Bevor ich mit den Heilungen und Fürbitten beginne, verlese ich eine Grußbotschaft unseres Präsidenten«, verkündete der Prediger schließlich.
 Es handelte sich um ein paar Zeilen von dem Büro für Öffentlichkeitsarbeit, das die patriotischen Bemühungen der Revival Free Church anerkannte. Sie waren eher hölzern und so abgefasst, dass sie nicht zu viel aussagen sollten.
 Chainey trug sie mit Donnerstimme und einer Gestik vor, die den Effekt umkehrte, und schloss gleich ein Gebet für die politischen Führer des Landes an.
 Danach verlas er ein Schreiben einer Mrs. Louella Coldweather aus Greensboro, North Carolina. Darin bedankte sie sich herzlich bei Chainey für die Linderung und, wie sie optimistisch glaubte, in Kürze bevorstehende völlige Heilung ihres Rheumas.
 »Beim letzten Auftritt der begnadeten Wunderheilerin Dolly Tryon in Ihrer Gebetsstunde legte ich die Hand auf den Bildschirm, wie es Mrs. Tryon verlangte, sprach ihr nach und glaubte ganz fest«, las Chainey. »Da spürte ich eine unerklärliche Kraft, die über die Fernsehwellen auf mich überströmte, war im Nu schmerzfrei und fühlte mich so wohl wie schon seit Jahren nicht mehr. Seitdem haben sich meine Beschwerden so wesentlich gebessert, dass die Kapazitäten, bei denen ich in Behandlung bin, staunen. Ich bedanke mich vielmals, werde weiterhin regelmäßig am Bildschirmgottesdienst teilnehmen und sende anbei eine Spende in Höhe von tausend Dollar fürs Konto der Revival Free Church zur Verbreitung der Heilsbotschaft. – Eure Schwester im Herrn.«
 Der volle Name folgte.
 Chainey tönte: »Ist das nicht wunderbar? Schwester Louella in Greensboro, wir grüßen dich ganz, ganz herzlich und schließen dich heute Abend extra in unser Gebet ein. – Doch jetzt zu den anderen Mühseligen und Beladenen. Kommet zu mir, ich will euch erquicken, spricht der Herr.«
 Im Kontrollraum außerhalb der Kapelle zündete sich der Feature-Regisseur eine Zigarette an.
 »Big C ist wieder ganz groß in Form«, sagte er und blies den Rauch durch die Nasenlöcher. »Demnächst wird er noch barfuß über den Hudson hinüber nach Brooklyn gehen.«
 »Sei nicht so zynisch, Jerry«, widersprach die Regieassistentin. »Ohne ihn hätten wir keine Arbeitsstelle. Der Prediger hat uns von der Straße weggeholt und errettet. Wo wären wir ohne ihn?«
 »Er zahlt ver ... elend schlecht. Dafür, dass wir einmal gestrauchelt sind und froh sein mussten, einen Job zu erhalten, nutzt er uns ganz schön aus. Christlich finde ich das nun nicht.«
 Dem Regisseur war im letzten Moment eingefallen, dass er nicht fluchen durfte. Dazu wie auch zu anderen Auflagen mussten sich Chaineys Mitarbeiter jeweils schriftlich verpflichten. Ein wiederholter Verstoß zog die Entlassung nach sich, nachdem eine Anprangerung des Übeltäters am Schwarzen Brett der Gemeinde und danach eine öffentliche Rüge erfolgt war.
 Der Regisseur war groß und dürr, seine Assistentin eine kleine Negerin in einem braven Sommerkleid. »Big C« oder »der Prediger« lauteten die internen Namen für Claude Chainey.
 Die beiden beobachteten den Fortgang des Erweckungsgottesdiensts auf dem Bildschirm. Auf den Monitoren konnten sie jeden einzelnen Besucher des Gottesdienstes sehen.
 Der zynische Regisseur Jerry, ein ehemaliger Alkoholiker und Spieler, der auch heute noch seine Probleme damit hatte, schüttelte den Kopf.
 »Das ist wieder mal eine Sammlung, Roxanne. Schau dir den mal an.«
 Per Knopfdruck zoomte er einen spitzbärtigen jungen Mann in einer speckigen Jacke mit Pelzkragen auf den Bildschirm. Im Gesicht jenes Mannes zuckte es heftig. Er wiegte den Oberkörper hin und her.
 »Ein Junkie«, sagte der Feature-Regisseur.
 »Ich bin auch süchtig gewesen«, wandte die Assistentin ein. »Ich habe Heroin gespritzt und Crack geraucht und bin dafür sogar auf den Strich gegangen. Wenn der Prediger sich nicht um mich gekümmert hätte, wäre ich zugrunde gegangen. – Halleluja.«
 »Die Wohlfahrt hat sich um dich gekümmert, und du hattest eine staatliche Entzugstherapie. Danach hat Chainey dich eingestellt, weil er dich gebrauchen konnte, Mädchen. Genauso war es bei mir auch.«
 »Du darfst nicht so schlecht von ihm sprechen. Geld ist nicht alles.«
 »Stimmt. Außerdem gibt es noch Aktien, Obligationen und sonstige Wertpapiere, Edelmetalle und Immobilien. Davon scheffelt Chainey ganz ordentlich.«
 »Schäme dich. Wir tun hier das Werk des Herrn. Gott wird es uns vergelten.«
 Der Regisseur verkniff sich die Rückmeldung, dass der Gotteslohn eine wohlfeile Währung sei. Zudem inflationssicher. Bloß im Geschäftsleben schlecht umzusetzen. Er beklagte, dass Chaineys Gesundbeterei bei hartgesottenen Junkies wenig bis nichts nützte.
 Die Regieassistentin Roxanne widersprach ihm heftig. Während des Disputs überwachten die beiden Chaineys perfekt inszenierten Showgottesdienst. Manchmal mussten sie individuelle Umschaltungen vornehmen, damit der Bildschirmgemeinde möglichst viel geboten wurde.
 »Gott hat die Kraft, jeden zu erlösen, auch einen Süchtigen«, sagte Roxanne. »Das siehst du an mir.«
 Der Regisseur seufzte. Er sagte nichts mehr. Damit hätte er höchstens seinen Job gefährdet und sich Probleme bereitet.
 Inzwischen war in der Kapelle eine pummlige Schwarzhaarige vor Chainey hingetreten. Sie warf sich vor ihm auf die Knie und umschlang seine Beine mit den Händen.
 »Bruder Claude, die Dämonen der Wollust suchen mich heim! Rette mich, oder ich bin verloren. Jedes Mal, wenn ich einen attraktiven Mann sehe, überkommt es mich. Ich kann nicht dagegen an. In schmierigen Motelzimmern, auf Autorücksitzen und sogar unter freiem Himmel habe ich mich meinen Liebhabern hingegeben, obwohl ich einen guten und treuen Mann zu Hause habe, der mir jeden Wunsch von den Augen abliest, und drei kleine Kinder.«
 Die Mitglieder der Studiogemeinde beugten sich vor, um ja nichts zu verpassen. Auch die Bildschirmgemeinde horchte auf. Dieses Bekenntnis erregte Aufsehen.
 Der Prediger legte der schluchzenden Schwarzhaarigen die Hand auf den Kopf.
 »Ich will für dich beten, Schwester. Wir alle wollen für dich beten. Bereust du dein Tun? Willst du dich wirklich ändern?«
 »Ja, Bruder Claude, von ganzem Herzen. Aber ich kann nicht gegen diese Veranlagung an.«
 Chainey kniete mit der Nymphomanin vorm Altar nieder. Er betete laut. Die Gemeinde fiel ein. Dann umarmte und küsste der Prediger die schwarzlockige Lady und half ihr, sich von den Knien zu erheben.
 »Sei getrost. Gott wird dir die Kraft geben, wenn du es wirklich willst und ihn darum bittest. – Halleluja.«
 Ein Arzt würde sagen, der nächste bitte, ging es dem Regisseur durch den Kopf. Er gähnte hinter der vorgehaltenen Hand, während seine Assistentin das Geschehen in dem halbdunklen Kontrollraum gespannt verfolgte. Die Schwarzhaarige kehrte hocherhobenen Hauptes, wenn auch mit verheulten Augen, auf ihren Platz auf der Kirchenbank zurück.
 Sie hatte im Mittelpunkt des Interesses gestanden und war stolz darauf. Chainey hatte sich bei seiner Fürbitte ein Hintertürchen offen gelassen. Wenn die mannstolle Lady ihren Trieb auch weiter nicht bändigen konnte, konnte der Prediger jederzeit angeben, ihr sei es mit der Bekehrung nicht ernst gewesen.
 Dafür konnte ihn keiner belangen. Er brauchte keine Erfolgsgarantie zu geben.
 Eine Reihe von weiteren Bekennern, die sich von Chainey Hilfe erhofften, war angetreten. Zu ihr gehörte auch der spitzbärtige junge Mann in der für den vollklimatisierten Raum viel zu warmen Jacke.
 Er stand weiter hinten in der Reihe. Mit stieren Augen schaute er den Prediger im weißen Anzug an, der seinen betont verklärten Gesichtsausdruck zeigte und wie von hunderttausend Volt Energie gespeist auftrat.
 Chainey beschimpfte den Satan, lobte Gott, umarmte die Hilfesuchenden und hatte für jeden das rechte Wort, jedenfalls nach seinem Dafürhalten. Er war der Nachfolger der Erweckungsprediger des 19. Jahrhunderts, die Zeltgottesdienste veranstalteten oder unter freiem Himmel predigend durchs Land gezogen waren.
 Nur dass Chainey heute ganz andere Möglichkeiten hatte.
 Im Kontrollraum erwähnte die Assistentin, die noch immer über den Spott des Regisseurs verstimmt war, dass der Betrieb des Senders eine Menge Geld verschlang. Dazu kamen Chaineys Missionsreisen mit Hallengottesdiensten in großen Städten der USA.
 Selbstverständlich wurden diese Veranstaltungen, zu denen Chainey mit einem Gulfstream-Privatjet anreiste, im Fernsehen übertragen.
 »Dafür braucht er das viele Geld, und für wohltätige Zwecke.«
 Der Regisseur schwieg. In der Kapelle war jetzt der spitzbärtige Junkie an der Reihe. Chainey trat zu dem Zitternden, der aussah, als ob ihn ein Windstoß umpusten könnte.
 Er schaute ihm in die Augen.
 »Ich sehe, was du für ein Problem hast. Der Dämon der Drogensucht zerfleischt deine arme Seele. Er hat dich geknechtet. Doch Jesus Christus ist stärker. – Knie nieder und bete mit mir, Bruder!«
 Der Junkie zögerte.
 »Was ist, Bruder?«, mahnte ihn Chainey sanft.
 Plötzlich riss der junge Mann einen 32er Revolver aus der Jackentasche. Er richtete ihn auf Chainey. Der Prediger wich zurück.
 »Ich handle im Namen des Satans!«, fauchte der Junkie mit verzerrter, grollender Stimme. »Du sollst ihm nicht länger Seelen entreißen, die ihm gehören. – Stirb!«
 Ein Aufschrei gellte durch die Studiogemeinde. Ehe jemand eingreifen konnte, krachten die Schüsse. Chainey griff sich an die Brust, wankte und brach zusammen.
 Der Junkie rannte vor zum Altar und lachte irr. Da stürzten zwei bullig gebaute Bodyguards Chaineys aus einer seitlichen Tür. Mit brutalen Schlägen streckten sie den Revolverschützen nieder und entrissen ihm seine Waffe.
 Die Studiokapelle verwandelte sich in ein Tollhaus. Chaineys Gläubige jammerten und schrien, rauften sich die Haare und drängten vor zu ihrem gefallenen Idol.
 Auch die Zuschauer vor den Bildschirmen zu Hause riss es von den Stühlen. Selbst Jo Walker und April Bondy waren in der Detektei in Manhattan Midtown geschockt.
 Im Kontrollraum schaltete der Regisseur rasch auf einen Bibelstellenspot um. Ihm sollte die Aufzeichnung von einer Gebetsstunde folgen.
 Die Live-Übertragung war unterbrochen.
 »Er ist tot! Sie haben ihn erschossen wie Martin Luther King und Robert Kennedy!«, rief die Regieassistentin Roxanne fassungslos.
 Doch da geschah wieder etwas Unvorhergesehenes. Mittlerweile drei Leibwächter schützten den wehrlos in ihrem Griff hängenden Attentäter vor aufgebrachten Gläubigen der Revival Free Church.
 Ein Arzt beugte sich über den Fernsehprediger, der auf dem Rücken lag und zwischen dessen Fingern Blut hervorsickerte.
 Frauen und Männer von Chaineys Gemeinde schluchzten fassungslos und erschüttert. Da bewegte sich Chainey. Die Umstehenden glaubten zunächst, es würde sich um letzte Zuckungen bei ihm handeln.
 Doch das war nicht der Fall.
 Der Fernsehprediger erhob sich, unsicher zuerst. Er schüttelte den Kopf, um seine Benommenheit loszuwerden, und stand dann fest und sicher. Atemlose Stille breitete sich aus.
 Alle wichen vor Chainey zurück, an dessen Anzug Blutflecken zu sehen waren.
 »Der Herr hat mich errettet!«, verkündete der Fernsehprediger theatralisch. Er ging zu dem Attentäter und umarmte ihn. »Ich verzeihe dir, Bruder. Du wusstest nicht, was du tust.«
 Jetzt erst erwachte der Regisseur im Kontrollraum aus seiner Erstarrung.
 Überzeugt, dass sich ihm hier eine einmalige Chance bot, sich zu profilieren, schaltete er abermals um.
 Die Kameras hatten jedes Detail von Chaineys Wiederaufstehung gefilmt. Der Regisseur brachte die Szenen, wobei er mit zitternden Fingern sein Handwerk erledigte. Er sendete die erregenden Szenen nach und schaltete dann wieder auf Liveübertragung um.
 Der jetzt folgende Hexenkessel in der Studiokapelle war noch wüster als der vorherige. Chainey hatte Mühe, Ordnung in dieses Durcheinander zu bringen.
 Chainey stellte sich in seinem blutbefleckten Anzug mit erhobenen, ausgebreiteten Händen hin.
 »Der Herr hat mich errettet!«, verkündete er. »Die Kugeln des Attentäters ritzten mir nur die Haut. Lasset uns danken. Dies ist ein klarer Beweis, dass meine Mission auf dieser Welt noch nicht erfüllt ist, und dass der, der mich führt, stärker ist als der Satan.«
 »Ein Wunder!«, riefen Gemeindemitglieder Chaineys. »Ein wahres, ein großes Wunder!«
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 Jo Walker sah das in seiner Detektei völlig anders. Der Privatdetektiv boxte mit der Rechten in die offene linke Handfläche.
 »Das gibt es nicht!«, rief er. »Der Schütze hat so dicht vor ihm gestanden, dass ihm das Mündungsfeuer den Anzug versengte. Auf die Entfernung kann niemand vorbeischießen. Chainey trägt eine kugelsichere Weste.«
 »Aber er blutet doch«, wandte April Bondy ein.
 »Wer weiß, ob das sein Blut ist.«
 »Aber welchen Zweck sollte ein solches Betrugsmanöver haben?«
 »Frag mich was Leichteres, April. Es muss auf jeden Fall mit dem Mord an Thompson zusammenhängen. Ich fahre gleich zu dem RFC-Sender und sehe dort nach. Du kannst nach Hause fahren.«
 »Kommt nicht in die Tüte, Chef. Ich halte hier die Stellung. Verständige mich, wenn es Neuigkeiten gibt.«
 Kurz darauf stoppte Jo mit seinem 500 SL gegenüber vom Rockefeller Center.
 Hier war ein Auflauf im Gang. Das Attentat auf Claude Chainey hatte so viele Sensationslüsterne und Neugierige auf den Plan gerufen, dass die City Police den Wolkenkratzer mit den vier Etagen der Revival Free Church absperren musste.
 Jo sah seinen alten Freund und Kampfgenossen Captain Rowland mit seiner Mordkommission vorfahren und in der Tiefgarage verschwinden. Zwar hatte kein Mord stattgefunden, sondern nur ein Mordanschlag. Trotzdem fiel das in dem Fall in Tom Rowlands Zuständigkeit.
 Jo berief sich bei den Cops an der Sperrkette auf seine Bekanntschaft mit Captain Rowland. Nachdem ein Cop über Funk rückgefragt hatte, durfte der Privatdetektiv die Sperrkette passieren.
 Seinen Mercedes ließ Jo in der Tiefgarage auf einem Besucherparkplatz. Er klopfte dem noch sehr neuen Superschlitten beim Aussteigen automatisch auf die Kühlerhaube.
 Der Express-Elevator beförderte Kommissar X in die 38. Etage, wo sich Chaineys Gemeinde mit Danksagungen für die Errettung ihres Oberhaupts vor den Mörderkugeln nicht genug tun konnte. Jo hatte keine Gelegenheit, Claude Chainey zu sprechen, der für den nächsten Tag eine Pressekonferenz ankündigte und sich über seinen Sender ausführlich zu dem Attentat äußern wollte.
 Stattdessen gelangte Jo zu seinem alten Freund Captain Rowland. Der stiernackige Leiter der Mordkommission Manhattan South hatte nur ganz wenig Zeit.
 »Der Attentäter ist ein Junkie namens Martin DiCapro, der schon mehrmals in der Nervenklinik war und nicht mehr ganz richtig im Kopf ist durch seinen Drogenmissbrauch. Er behauptet, eine innere Stimme hätte ihn zu dem Attentat angestiftet, nämlich die des Teufels.«
 »Er macht also auf unzurechnungsfähig?«, bemerkte Jo.
 Rowland zuckte die Achseln.
 »Ob er simuliert oder nicht, müssen die Fachärzte feststellen. Was kann ich sonst noch für dich tun?«
 »Gibt es irgendwelche Hinweise für unlautere Machenschaften innerhalb der Revival Free Church?«
 »Das hat mich deine Mitarbeiterin April Bondy heute auch schon gefragt. Ich kann dir nur das gleiche antworten wie ihr: Mir ist nichts bekannt.«
 »Welche Verletzungen hat Chainey?«
 »Keine Ahnung. Er hat nicht mal den Polizeiarzt an sich herangelassen, sondern nur seinen eigenen Doktor. Der sagt, er hätte Streifschüsse.«
 Damit entschuldigte sich Tom Rowland und lief aus dem Zimmer in der 38. Etage. Jo schaute sich weiter um und begegnete Mitgliedern der Revival Free Church und Cops und Detectives. Bei der Revival Free Church herrschte eine aufgekratzte Stimmung, die ihre Mitglieder so schnell nicht zur Ruhe kommen ließ.
 Dann sah Jo in einem Versammlungsraum ein bekanntes Gesicht Denise Thompson, die April ihm auf dem Bildschirm gezeigt hatte. Jo trat in dem allgemeinen Betrieb und Gedränge an die bildschöne Brünette heran.
 Er zeigte ihr seine Detektivlizenz.
 »Ich wollte heute Vormittag Ihren Onkel Rude bei den Niagarafällen treffen. Sie wissen schon, was mit ihm passiert ist?«
 Denise Thompsons trauriger Blick sagte Jo alles.
 »Ja.«
 Jo fragte sie, ob sie die überfüllte Cafeteria nicht verlassen könnten.
 Denise – mit weißer Jacke, durchgeknöpftem, dazu passendem Rock und wenig Schminke und Schmuck – führte den Privatdetektiv in ein Büro.
 »Was kann ich für Sie tun?«
 »Ich frage mich, weshalb Ihr Onkel ermordet wurde. Er war ein leitender Mitarbeiter von Claude Chainey, auf den heute ebenfalls ein Mordanschlag verübt worden ist. Ob das ein Zufall ist?«
 »Das kann ich nicht beurteilen. Die Revival Free Church hat jedenfalls nichts zu verbergen. Jedenfalls was finanzielle Dinge betrifft. Ich muss es wissen, denn ich bin die Buchhalterin.«
 »Welche Meinung haben Sie von Claude Chainey als Mensch?«
 »Für mich ist er ein Heiliger«, antwortete die schöne Denise enthusiastisch. »Er geht auf im Wirken für andere Menschen. Dabei opfert er sich auf. Es gibt nichts Schöneres für ihn, als anderen zu helfen und dabei das Wort Gottes zu verkünden. Hätte er früher gelebt, wäre er ein großer Heidenmissionar geworden.«
 »Heiden gibt es heute genauso wie früher. Würden Sie mir einen Gefallen tun?«
 »Wenn es vertretbar ist, warum nicht?«
 »Ich möchte von einer Insiderin wissen, was in der Revival Free Church vorgeht. Halten Sie Ihre Augen und Ohren offen. Hier geschieht etwas, was schon zwei Menschen das Leben kostete – nämlich Ihren Onkel und einen seiner Mörder – und weshalb heute Abend der Mordanschlag auf Claude Chainey stattfand.«
 Denise Thompson versprach, Jo zu helfen. Er ging dann, weil er bei der Revival Free Church zurzeit nichts Neues mehr erfahren konnte.
 Er würde Denise wieder sehen.
 Als Jo Walker in seinem metallic-champagnerfarbenen 500 SL zu seiner Detektei zurückfuhr, folgte ihm ein dunkelblauer Buick Skylark. Der Fahrer rauchte nervös. Er hatte eine handliche Mac-10-MP unter einer Zeitung zugedeckt auf dem Beifahrersitz liegen und war bereit, sie zu gebrauchen.
 Kommissar X tappte in dem Fall noch im Dunkeln. Doch sein Engagement störte bereits verschiedene Leute, die ihm deshalb ans Leder wollten.
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 Am nächsten Tag erkundigte sich Jo bei verschiedenen Stellen über Claude Chainey, den die Medien wie einen wiederauferstandenen Messias feierten. Jo hörte solche Lobeshymnen, dass ihm die Ohren klangen.
 Mittags ging er mit April Bondy bei Delmonico's, einem Feinschmeckerlokal, essen. Auch April lobte den Fernsehprediger in den höchsten Tönen.
 »Er ist ein vorbildlicher Familienvater – mit seiner Frau Clara schon seit über zwanzig Jahren verheiratet. Drei Kinder, von denen zwei schon studieren und die eine Haschzigarette nicht mal anschauen würden. Chainey sollte schon mal zum Amerikaner des Jahres gewählt werden und steht in diesem Jahr wieder auf der Liste.«
 »Weißt du was?«, fragte Jo seine hübsche Assistentin. »Ich kann ihn nicht ausstehen. Der Bursche ist mir einfach zu gut und zu sauber. So was gibt's einfach nicht.«
 »Weshalb nicht? Du bist nur dadurch verdorben, dass du ständig mit Verbrechern zu tun hast und deshalb überhaupt nicht mehr an das Gute im Menschen glaubst, Chef. Denk mal an Mutter Teresa.«
 »Wir sind hier nicht in Kalkutta, April.«
 April lachte fröhlich.
 »Du siehst Gespenster, Chef.«
 Jo aß von seinem Filet Mignon.
 »Ja. Den Geist von Rude Thompson zum Beispiel. Chainey arbeitet mit den modernsten Marketing-Methoden. Er verkauft seinen Glauben wie andere Markenartikel.«
 »Heutzutage können Missionare nicht mehr vorgehen wie zur Zeit der Apostel«, verteidigte die Blondine April den Prediger, dessen Charisma sie stark beeindruckt hatte. »Auch der heilige Paulus würde heute im Fernsehen predigen, statt mühsame Missionsreisen zu unternehmen.«
 »Wie du meinst, April.«
 Jo gab es auf, seine Mitarbeiterin überzeugen zu wollen. Nachdem er das Essen bezahlt hatte, fuhr er zum Police Headquarters in der Centre Street.
 Im Office der Mordkommission traf er einen schwitzenden, missgelaunten Tom Rowland an.
 »Du hast mir gerade noch gefehlt«, hörte Jo zur Begrüßung. »Hast du wieder Leichen im Koffer?«
 »Nein. Was hörst du vom Thompson-Fall und von Chainey?«
 Tom Rowland hatte sich wegen der Vorfälle bei den Niagarafällen informiert.
 »Der in den Fällen ertrunkene Gangster heißt Joey Vito, sein narbengesichtiger Komplize Dick Westerhagen. Beide waren als die Horrible Two, die Schrecklichen Zwei, bekannt. Sie haben eine Vorstrafenliste, so lang wie mein Arm. Die Piloten des Cayuse-Copters, mit dem Westerhagen türmte, und der Hubschrauber selbst sind noch nicht identifiziert worden.«
 »Wie das? Ihr werdet doch wohl noch einen Hubschrauber finden?«
 »Hast du eine Ahnung, wie viele Hubschrauber es gibt und wo man sie überall verstecken kann?«
 »Was ist mit dem Bürschchen los, das letzte Nacht auf Chainey schoss? »
 »Da kann ich dir absolut nichts Neues verraten. Der Typ klappert in der Psychiatrie vor sich hin. Er behauptet noch immer, vom Teufel persönlich beauftragt worden zu sein. Der Leibhaftige wäre ihm im Central Park erschienen und hätte ihm Crack und den Auftrag gegeben. Er hätte fürchterlich nach Schwefel gestunken und geknattert.«
 Jo schwante etwas.
 »Darf ich mal das Protokoll lesen?«
 »Du bringst mich noch mal in des Teufels Küche. Wenn das der Commissoner erfährt, fliege ich raus.«
 Trotz seines Knurrens rückte Tom Rowland das Protokoll heraus. Jo las die verworrenen Angaben des Süchtigen.
 »Danke, Kollege«, sagte er dann zu Tom Rowland, denn er hatte mal mit ihm zusammen bei der New Yorker City Police angefangen. Rowlands baumlanger Stellvertreter Ron Myers trampelte herein. Für den Captain und Leiter der Mordkommission war das ein Anlass, den Aktenordner »W« aus dem Schrank zu holen.
 Er enthielt eine verstaubte Flasche Chivas Regal. Die drei Männer prosteten sich aus Pappbechern zu. Nachdem sie sich noch die neuesten Witze erzählt hatten, verließ Jo das Police Headquarters wieder.
 Es regnete, und ein Regenbogen stand über den Wolkenkratzern der Hudson-Metropole.
 In seinem 500 SL hörte Jo übers Autotelefon eine Meldung von April Bondy, dass eine junge Lady, die ihren Namen nicht nennen wollte, in der Detektei für ihn angerufen hatte.
 So vorsichtig, wie sie sich da geäußert hatte, musste es Denise Thompson sein. Sie wollte Jo auf der Aussichtsterrasse vom Rockefeller Center treffen.
 »Höre ich da Eifersucht in deiner Stimme?«, fragte Jo seine Assistentin.
 »Nein, die Sorge um deine schlanke Linie, wenn du schon wieder in so ein Schlemmerlokal gehst.«
 Jo grinste sich eins und fuhr los. Er klapperte die einschlägigen Adressen ab, wo er Hinweise auf Dick Westerhagen zu erhalten hoffte.
 Bei einem versoffenen Unterwelt-Doc in der Broome Street hatte er Glück. Er traf dessen Lebensgefährtin in der Hinterhofpraxis an, deren sanitäre Zustände jeder Beschreibung spotteten. Die Frau war noch jung und zudem schön. Was sie in diesen Sumpf und zu dem Unterwelt-Doc Spyros Katzakis trieb, wussten die Götter.
 »Ja, Spy hat so einem Burschen einen Schulterschuss verarztet«, erklärte die Lady, die keine war, Jo Walker, der Westerhagen beschrieben hatte.
 Damit wusste er schon besser über ihre Motive Bescheid, sich in dieser Umgebung niederzulassen. Sie war schlichtweg nicht die Hellste und glaubte Jo unbesehen, dass er ein guter Freund ihres Doc Spy und des Verletzten sei.
 »Schön.«
 Jo tat, als ob er sich freuen würde.
 »Dann kann ich Dick ja das Geld geben, das ich ihm schulde, wenn ich ihn treffe. Du sagtest, Spy weiß, wo er ist? Wo finde ich Spy?«
 »Wo wird er schon sein? In seiner Stammkneipe, dem Red Rooster.«
 Der Rote Hahn lag um die Ecke. Es handelte sich um ein Kellerlokal, in dem sich einige hundert Jahre Zuchthaus zusammenfanden, eine typische Gangsterbar von der miesen Sorte.
 Jo sah ein paar bekannte Gesichter – Zuhälter, Schläger, Erpresser, Flittchen und Taschendiebinnen.
 Auch er wurde erkannt, was nicht zu seinem Vorteil war. Der Wirt sah aus wie von einem Gorilla mit einer Kugelstoßerin-Walküre gezeugt.
 Er brummte mit Bierbass, was es denn sein dürfte. Jo bestellte Coke in der Flasche, weil der Wirt daran nicht herumgepantscht haben konnte. Den Kaschemmenwirt schockte es, ein solches Getränk ausschenken zu müssen.
 »Da hast du den Negerschweiß. Was willst du sonst noch? Ein feiner Pinkel von deiner Sorte verirrt sich nicht zufällig hierher.«
 Jo trug ganz normale Kleidung. Aber im Red Rooster galt jeder, der sich öfter als zweimal im Monat den Hals wusch, als Stutzer.
 »Ich suche Doc Spy.«
 »Er liegt im Hinterzimmer auf dem Billardtisch und schläft seinen Rausch aus.«
 Ein geschätzter Stammgast also, der ein besonderes Privileg genoss. Jo begab sich ins Hinterzimmer.
 Der Unterwelt-Doc war ein aufgeschwemmter Mittfünfziger mit verwüstetem Gesicht. Er stank nach Fusel wie eine Destille.
 Jo holte einen halben Eimer Wasser aus der Herrentoilette und schüttete es ihm ins Gesicht. Katzakis fuhr hoch und prustete.
 »He, Mann, das ist ja Wasser! Willst du mich vergiften? Gerade habe ich von der Insel Kreta geträumt, wo ich meine Jugend verbrachte.«
 »Sag mir, wo ich Dick Westerhagen finde. Dann kannst du weiterträumen.«
 »Westerhagen, Westerhagen, kenne ich den?« Trotz seiner Sauferei hatte der Doc noch ein fixes Köpfchen und war vor allem misstrauisch. »Wie sieht er denn aus?«
 »Er hat ein Kugelloch in der Schulter, das er mir verdankt, und wird von der Polizei wegen Mord gesucht. Entweder du steckst mir jetzt, wo ich ihn finden kann, oder ich nehme dich mit zum Police Headquarters, wo du ver hört wirst.«
 »Wer bist du?«
 »Kommissar X.«
 »Du glaubst, dass du mich so einfach mitnehmen kannst?«
 »Das glaube ich nicht, das weiß ich.«
 »Da weißt du was Falsches«, sagte eine Stimme, kalt wie ein Eiszapfen. Das Schloss einer Maschinenpistole klirrte. »Ich bin ein guter Freund von Dick Westerhagen und kannte auch Joey Vito. Ich lege dich um, Kommissar X!«
 Jo schaute über die Schulter. Ein mittelgroßer, modisch gekleideter Mann mit kalten blauen Augen stand in der Tür, die er lautlos geöffnet hatte. Die Mac-10-MP in seiner Hand, ein mörderisches kleines Schießeisen, zielte auf Jos Magen.
 Der Killer verzog keine Miene. Ganz langsam krümmte er den Finger am Abzugsbügel.


*
 Denise Thompsons Stöckelschuhe klapperten über den langen Korridor. Die Buchhalterin der Revival Free Church kam gerade aus der Kantine und suchte wieder ihren Arbeitsplatz auf. Im Sieben-Personen-Office hatte sie am Computer eine Menge zu tun.
 Claude Chainey setzte sie nicht nur für die Buchhaltung ein, sondern überall dort, wo Not am Mann oder der Frau war. Denise hatte es schon öfter bedauert, dass sie so vielseitige Kenntnisse hatte. Andernfalls wäre sie weniger verwendbar gewesen.
 Freizeit war für sie inzwischen ein Fremdwort. Da waren die vielfältigen Zahlungsein- und -ausgänge zu verbuchen, die Anrufe nach den Fernsehpredigten und Missionsauftritten des Predigers zu katalogisieren und zu erledigen.
 Dafür gab es ein eigenes Computerprogramm, das bei den Anrufern die Spreu vom Weizen zu trennen hatte. Während jedem Fernsehauftritt Chaineys nahmen geschulte Mitarbeiterinnen die Flut der Anrufe zum Ortstarif entgegen. Mit scheinbar mitfühlenden, ausgeklügelten Fragen brachten sie eine Menge über die Anrufer heraus.
 Die weitere Analyse oblag dem Programm. Schon der Tonfall und der Akzent verrieten eine Menge.
 Die Telefon-Hostessen dankten für jeden Anruf und versprachen, dass der Anrufer oder die Anruferin bei der nächsten Erweckungsmesse ins Gebet eingeschlossen würde. Für eine Spende ab fünfzig Dollar wurde die betreffende Person bei der Fürbitte namentlich erwähnt.
 Zudem gab es einen Handel mit Jordanwasser, das Chainey extra aus Israel einfliegen ließ, wie er jedenfalls behauptete.
 Denise ging mal wieder die Spenden durch. Die Geldflut war auf verschiedenen Konten und teils auch bei Auslandsbanken unterzubringen. Chainey tat sich nämlich schwer mit dem Steuerzahlen, was ihm Denise Thompson bisher nachgesehen hatte.
 Sie plauderte, während sie ihren Job erledigte, mit einer jüngeren Kollegin, Patricia White, die ihr gestand, dass Chainey ihr großer Schwärm sei.
 »Bei ihm wirst du nicht landen können«, spottete Denise gutmütig. »Er ist seiner Frau absolut treu.«
 »Wirklich?«, flötete Patty, eine großbusige Zwanzigjährige im Minirock und mit enger Bluse. Als Denise sie fragend anschaute, versicherte sie gleich: »Natürlich ist er das. Jeder weiß es.«
 Denise kam nicht dazu, weiter nachzufragen. Ihr fielen wieder die Sammelüberweisungen an die Presbyterian Church in Atlanta und weitere kleinere Kirchengemeinden auf, die allesamt den Status der Steuerfreiheit hatten.
 Dadurch erhielt die Revival Free Church hohe Abschreibungen, leistete ein gutes Werk, weil sie kleinere Pfarreien unterstützte, und machte sich außerdem einen guten Namen. Wer unterstützte sonst schon die kleinen Gemeinden?
 Kein anderer Evangelist tat das jedenfalls.
 Trotzdem gefielen Denise diese Überweisungen nicht so recht, die von Mal zu Mal zunahmen und deren Verbleib und Verwendung kaum nachzuprüfen waren.
 Zudem fiel der Buchhalterin auf, dass bei Kontentransferierungen jeweils Differenzen von wenigen Cents auftraten. Einen Laien hätte das nicht gestört.
 Doch Denise wurde wachsam. Sie erinnerte sich, was sie an der Business High School von ihrem Lehrer gehört hatte.
 »Die kleinen Beträge sind es, die Riesenschiebungen aufdecken. Denn sie beweisen, dass manipuliert wurde. Wenn in einer Bilanz hunderttausend Dollar fehlen, mache ich mir keine Sorgen. Dann weiß ich, dass etwas vergessen wurde oder ein Fehler vorliegt. Doch wenn es ein halber Dollar ist, den ich nirgends einordnen kann, bereitet mir das Kopfzerbrechen. Dann stimmt nämlich was nicht.«
 Denise ließ sich die Fehlbeträge ausdrucken.
 Bei den Überseeüberweisungen lag es im Argen.
 Chainey unterstützte Bibelgesellschaften in obskuren Ländern und teils recht eigenartige Prediger.
 Der Summer ertönte.
 »Miss Thompson zum Prediger«, ertönte es aus der Sprechanlage.
 Denise beeilte sich. Chainey wartete nicht gern und war, wenn er nicht vor einer laufenden Fernsehkamera stand, überhaupt nicht so menschenfreundlich und nett wie bei dieser Gelegenheit.
 Denise Thompson eilte in sein mit religiösen Motiven geschmücktes Großraumbüro. Chaineys persönlicher Stab, der aus sechs Personen bestand, war zu einer Konferenz bei ihm.
 Clara Chainey, eine flachbrüstige Frau im Chanel-Kostüm, gehörte mit zu dem Gremium. Böse Zungen behaupteten, der Fernsehprediger würde seine bessere Ehehälfte mehr fürchten als der Teufel das Weihwasser. Das mochte stimmen oder auch nicht.
 Clara Chainey war klein und so hart und giftig wie der Zahn einer Klapperschlange. Dabei konnte sie zuckersüß auftreten.
 Chainey fragte ungeduldig nach Belegen, die Denise Thompson über den Computer abrief und ihm vorlegte.
 Mrs. Chainey musterte die bildschöne Brünette giftig. Ihre Missgunst gegenüber hübscheren Geschlechtsgenossinnen war allgemein bekannt.
 »Ist nicht Ihr Onkel ums Leben gekommen, Schwester Denise?«, fragte sie.
 »Doch. Leider. Er wurde ermordet.«
 »Vermutlich nicht ohne Grund«, schnappte Clara Chainey. »Dann sollten Sie aber schwarze Trauerkleidung tragen.
 »Die Trauer ist eine Frage des Herzens und nicht der Kleidung, Schwester Clara.«
 »Beides ergänzt sich gut«, erwiderte die Gattin des Fernsehpredigers und Kirchenoberhaupts säuerlich. »Ich finde, dass Sie sich zu auffallend kleiden und überhaupt zu sehr nach den Männern sehen. Mit wem haben Sie denn in der vergangenen Nacht gesprochen, nachdem das schändliche Attentat auf meinen Mann erfolgte? Ich meine diesen großen, stattlichen Mann, den ich hier zum ersten Mal gesehen habe.«
 »Da waren viele große und stattliche Männer zum ersten Mal da«, konnte sich Denise nicht verkneifen zu erwidern. »Manche in Uniform, andere ohne.«
 Clara Chainey schnappte nach Luft. Ihr Mann schlichtete die Rivalitätsszene zwischen den beiden Frauen, die sich nicht leiden konnten.
 »Was soll das? Wir wollen Gott danken, dass er seine schützende Hand über mich hielt, als gestern die Schüsse fielen. Ich bin verwundet und schwach. Die wenige Kraft, die ich übrig habe, will ich nicht mit Unnützem vergeuden.«
 Er hatte seine Belege erhalten und schickte Denise an ihre Arbeit zurück.
 Als sie die geringen Differenzbeträge erwähnte, die sie stutzig machten, winkte der Prediger ab.
 »Darum kann ich mich jetzt nicht kümmern. Sie sind die Buchhalterin.«
 »Deswegen melde ich ja meine Bedenken an«, erwiderte Denise, die auf Claude Chainey große Stücke hielt.
 Sein Charisma nahm sie gefangen. Wenn sie in seine strahlenden blauen Augen mit den goldenen Punkten in der Iris schaute, zitterten ihr die Knie, und sie empfand ein Gefühl wie bei keinem anderen Mann.
 Vermutlich spürte Clara Chainey das und giftete Denise deshalb so an.
 Chainey zog seine Geldbörse aus der Tasche und zeigte Denise sein Kleingeld.
 Unwirscher, als es sonst bei ihm der Fall war, sagte er: »Da nehmen Sie sich bitte die Cents, die Ihnen fehlen, und zahlen Sie sie in die Kasse ein. Damit wird das erledigt sein. Ich muss doch sehr bitten.«
 Denise lehnte natürlich ab. So einfach war es nicht. Ein Fehlbetrag war ein Fehlbetrag und bedeutete, dass mit der gesamten Buchhaltung etwas nicht stimmte. Die Buchhalterin verließ das Konferenzzimmer.
 Sie war nachdenklich und wollte mit Jo Walker über die Sache sprechen, von dem sie sich mehr Verständnis erhoffte.


*
 Im Red Rooster schaute Jo in die MP-Mündung. Der tänzelnde Modelaffe vor ihm grinste ihn an und summte dabei. Er stand zweifellos unter Strom, nämlich Rauschgift. Doc Spyros Katzakis wälzte seinen aufgedunsenen Körper von dem Billardtisch und plumpste wie ein Sack zu Boden.
 Jo wandte den urältesten Trick an, der ihm einfiel, und schrie: »Schlag ihm eins über den Schädel!«
 Dabei schaute er über die Schulter des Killers, als ob jemand hinter ihm stehen würde.
 Der MP-Mann zuckte zusammen, genug Zeit für Jo, um sich fallen zu lassen. Die Mac 10 spuckte Feuer. Die 223er Geschosse fetzten über Jo, der sich gegen die Beine des Killers rollte, weg in die Wand.
 Jo brachte den Gangster zu Fall. Er packte ihn bei der Kehle, hielt die heißgeschossene Mini-MP fest, an der er sich die Finger verbrannte, und drückte dem Mann auf die Halsschlagader. Der Blutstrom zum Gehirn stockte.
 Der Gangster verlor das Bewusstsein. Jo sprang auf, schnappte sich die MP und holte dem Killer auch gleich ein Magazin aus der Tasche.
 Da schwang Doc Spy den Billardqueue mit dem dicken Ende gegen Jo Walker.
 Der Unterweltarzt rollte bedrohlich die Augen und schnaufte wie kurz vor dem Herzinfarkt.
 »Mach dich nicht unglücklich, Dicker«, ermahnte ihn. Jo. »Du willst dich doch wohl nicht wirklich mit mir schlagen?«
 Doch Spy besann sich und legte den Queue weg. Seine Kampfzeiten lagen viele Jahre und zahlreiche Hektoliter Alkohol zurück. Der Unterweltarzt senkte ergeben den Kopf.
 »Ist ja schon gut, Mister Walker. Ich sage Ihnen, was Sie wissen wollen.«
 »Moment.«
 Vor der Tür regte sich was. Jo ging mit der MP hinaus. Der Kaschemmenwirt, jener King-Kong-Verschnitt, und einige von seinen Gästen standen da und schauten. Drei Ganoven hielten Schießeisen in der Hand.
 Jo winkte ihnen mit der MP.
 »Wollt ihr es auf eine Knallerei ankommen lassen, Jungs?«
 Die drei wollten nicht. Doch eine Wasserstoffblondine, die auch zu den Gaffern gehörte, giftete um die Ecke und nannte sie feige Schweine.
 »Halt deine Klappe, Mabel«, sagte ein Oberzuhälter, den Jo flüchtig kannte, »oder du kriegst eine drauf.«
 Der branchenübliche Hinweis fruchtete. Mabel verstummte. Der Red-Rooster-Wirt und seine Stammgäste trollten sich, nachdem Jo sie eindringlich gewarnt hatte, sich lieber nicht mit ihm anzulegen.
 Inzwischen erwachte der Killer wieder, der Jo hatte umbringen wollen. Er rieb sich den Hals, an dem die Druckstellen von Jos Fingern zu sehen waren.
 Jo durchsuchte ihn und Doc Spy vorsichtshalber nach weiteren Waffen, ohne welche zu finden. Dann ließ er den Killer, der seinen Namen nicht nannte und auch keine Ausweispapiere bei sich trug, sich schräg an die Wand lehnen. Jetzt fragte Jo Doc Spy nach Dick Westerhagen.
 Der Unterwelt-Doc schaute ängstlich auf den Killer und schüttelte verneinend den Kopf. Er wollte nicht als Verräter dastehen und hatte Angst wegen des Zuhörers.
 Jo fesselte deshalb dem Killer mit dessen eigener Krawatte die Hände auf den Rücken.
 Dann führte er den schnaufenden Doc Spy und seinen Gefangenen aus der Hintertür der Kaschemme. Niemand zeigte sich. Es war später Nachmittag. Der Privatdetektiv brachte seine beiden Gefangenen zu dem Mercedes, der ein paar Häuserblocks weiter parkte. Jo hatte zwei jugendliche Herumlungerer beauftragt, auf den 500 SL aufzupassen, was in der Gegend dringend nötig war.
 Schon schauten Autodiebe begehrlich nach dem 70.000-Dollar-Schlitten. Jo stieg mit seinen Gefangenen in den offenen Roadster und fuhr unter den erhöht verlaufenden West Side Highway.
 Dort stieg er zunächst mit dem stutzerhaften und jetzt sehr kleinlauten MP-Killer aus. Über den Köpfen der Männer sausten die Reifen der auf dem West Side Highway fahrenden Autos monoton. Ab und zu gellte eine Hupe oder verursachte ein Truck größeren Lärm.
 »Wer ist dein Auftraggeber?«, fragte Jo den MP-Killer und spielte mit der MC 10.
 »Das verrate ich nicht.«
 »Auch gut. Dann werde ich dich auf der Flucht erschießen.«
 »Das darfst du nicht tun. Das wäre Mord!«
 »Was hattest du denn mit mir vor?«
 »Das ...«
 »Sag bloß nicht, das wäre was anderes.«
 »Es gibt einen Zeugen. Der Mord bringt dich ins Zuchthaus, Mann. Was glaubst du, wie viele alte Bekannte du dort triffst, auf deren Abschussliste du stehst? Dort lebst du keine sechs Wochen.«
 Jo lachte.
 »Das lass bloß meine Sorge sein. Außerdem, was bringt dich auf den Gedanken, die Jury würde dem versoffenen Doc Spy mehr glauben als mir? Also ...?«
 »Ich bin einer von den Jungs, die Dick Westerhagen bei den Niagarafällen aus der Klemme holten. Ich war der Copilot des Hubschraubers, der ihn auflas. Der Pilot ist Dicks Bruder Tom gewesen.«
 Auf dem Hudson River tutete ein Schlepper. Der Killer schlotterte.
 Jo bluffte. Doch das wusste der Gangster nicht oder zweifelte daran.
 »Weshalb wurde Rude Thompson ermordet? Wer hat dich auf mich angesetzt?«
 Jos Gegenüber hatte komplett die Nerven verloren. Er sprudelte heraus, was der Privatdetektiv wissen wollte.
 »Das Ganze lief über die Westerhagens. Was genau dahintersteckt, weiß ich auch nicht. Aber es hat was mit der Revival Free Church zu tun. Der Auftraggeber ist – eine Frau.«
 Das erstaunte Jo.
 »Bist du da sicher?«
 »Ja. Tom Westerhagen hat es mir verraten. Lässt du mich laufen, nachdem ich dir alles verraten habe, was du wissen wolltest?«
 »Du tickst wohl nicht richtig!« Jo tippte sich mit dem MP-Lauf gegen die Stirn. »Selbstverständlich liefere ich dich beim Police Headquarters ab. Mein Freund Captain Rowland, der Leiter des Morddezernats Manhattan South, freut sich immer, wenn ich ihm wen anbringe.«
 Wo die Brüder Westerhagen zu finden waren, wollte oder konnte der Killer Jo nicht verraten. Jo ließ den Gangster ein Stück vor seinem Mercedes warten. Er wandte sich nochmals wegen Dick Westerhagen an den Unterwelt-Doc.
 »Dick liegt in der Pension Guthrie in der Spring Street«, erzählte ihm Doc Spy. »Dort war er jedenfalls zuletzt.«
 Jo fuhr seine beiden Gefangenen zur Centre Street, wo er sie an der Pförtnerloge vom Police Headquarters abgab. Dort versahen gestandene Polizeibeamte ihren Dienst und legten den beiden gleich Handschellen an.
 Jo entschuldigte sich und verschwand, obwohl er hätte dableiben sollen. Mit dem Zuruf, er würde sich wieder melden, spurtete er zu seinem Mercedes Roadster und fuhr zur Spring Street. Sie gehörte zum Einzugsbereich der Bowery, New Yorks berüchtigter Endstation für Stadtstreicher und gescheiterte Existenzen.
 Mit schussbereiter Pistole drang der Privatdetektiv in die Pension Guthrie ein. Die größte Gefahr dort jedoch war, dass er an dem Dreck in dem Schuppen kleben blieb.
 Dick Westerhagen war nicht mehr da.
 Jo fragte nachdrücklich und fand das Loch von einem Zimmer, in dem der verletzte Gangster gegen einen Preis wie für ein Zimmer im Waldorf-Astoria gelegen hatte.
 Kommissar X beschrieb den Killer und setzte die Schlampe, der die Pension gehörte, unter Druck.
 »Der is' heute früh weg«, sagte sie mürrisch.
 Dem schönen Geschlecht konnte man sie nicht zurechnen. Ihr Atem stank nach Zwiebeln und Gin. Unter der Kittelschürze zeichnete sich eine plumpe Figur ab.
 »Mir hat er gesagt, er hätte sich beim Reinigen von seiner Pistole durch die Schulter geschossen«, fuhr sie fort.
 »Wahrscheinlich ist er von hier verschwunden, weil er sich keine Krätze und Wundstarrkrampf holen wollte«, sagte Jo. »Gewähren Sie öfter gesuchten Verbrechern Zuschlupf?«
 »Bin ich die Polente? Wie soll ich einem ansehen, ob er Vorstrafen hat oder nich'?«
 Jo verließ die Pension ohne Abschied. Er hoffte, dass er nie gezwungen sein würde, hier abzusteigen. Im Hausflur krabbelten große Kakerlaken an der Wand herum. Hinter der Tapete und in allen Ritzen steckten noch mehr von ihnen.
 Eigentlich hätte die Pension Cockroach House – Haus Kakerlak – heißen sollen. Diesmal passte Jo auf, dass ihm nicht wieder ein Killer folgte. Er hatte bestimmte Vorstellungen, wie er die Brüder Westerhagen finden wollte.
 Doch zuerst fuhr er zum Rockefeller Center, wo Denise Thompson auf ihn wartete. Jo traf die Buchhalterin der Revival Free Church wie vereinbart auf der Aussichtsterrasse im 70. Stockwerk vom Rockefeller Center. In ihrem gelbroten Sommerkleid sah Denise so schön aus, dass es selbst dem weibliche Reize gewöhnten Kommissar X den Atem verschlug.
 Sie war einfach perfekt – die Augen, der Mund, die lockige Frisur und die atemberaubende Figur.
 Denise Thompson lächelte den Privatdetektiv an. Der Wind bauschte ihr Kleid und wehte es ihr um die Beine. Denise war eine fleischgewordene Versuchung.
 Jo begrüßte sie und fasste ihre Hand.
 Sie unterhielten sich bereits auf der Aussichtsterrasse und fuhren dann zum Rainbow Grillroom hinunter. Dort warteten sie, dass ein Tisch frei wurde. Denise berichtete Jo von den Fehlbeträgen in ihrer Buchhaltung.
 Jo nahm sie ernst.
 Er wusste zu gut, was solche kleinen Unregelmäßigkeiten anzeigen konnten. Auch Al Capone war einmal über seine Steuererklärung und zunächst kleinere Beträge gestolpert, die dann die großen Unregelmäßigkeiten aufdeckten.
 Jo berichtete seinerseits, was er für richtig hielt.
 »Kennst du eine Frau in Claude Chaineys Umfeld, die den Mord an deinem Onkel und das übrige in Auftrag gegeben haben könnte?«
 »Eigentlich nicht. Die einzige Frau, die in Mister Chaineys Umgebung wirklich ein Sagen hat, ist seine Gattin Clara. Sie ist keine angenehme Person.«
 Die schöne Denise beschrieb die Ehefrau des Predigers näher. Jo stimmte ihr zu. Sollte Clara Chainey ein doppeltes Spiel treiben, oder gab es doch noch eine andere weibliche Person in der Umgebung des Oberhaupts der Revival Free Church, die mörderische Ambitionen hatte?
 



 
4.
 
 Clara Chainey hatte ein Kopftuch aufgesetzt und tarnte sich zudem mit einer großen Sonnenbrille. Wie eine jugendliche Garbo inkognito stieg sie in der Fifth Avenue in ein Taxi. Das Yellow Cab brachte sie in den grünen, blühenden Park.
 Am oberen Ende des Parks, wo die Pferdedroschken abfuhren, stieg die Frau des Predigers aus.
 Der Driver des Yellow Cabs schaute konsterniert auf die zwei Cents Trinkgeld, die ihm die Geizkragin gegeben hatte, spuckte darauf und warf sie in die Büsche.
 Clara Chainey lief inzwischen schon zum Harlem Lake, wo schwarze Jugendliche sich tummelten. Die Harlem Boys sahen die weiße Frau und wollten sich mit ihr einen Spaß erlauben, der Clara Chainey lose Backenzähne, blaue Flecke und ein fehlendes Portemonnaie eingebracht hätte.
 Schon kreisten die schwarzen Jugendlichen sie ein. Die Blackboys spielten mit Fahrradketten und zugespitzten Schraubenziehern, die man als Waffen ansehen musste.
 Da dröhnten die Motoren schwerer Bikes auf. Drei bärtige Rocker donnerten quer über den Rasen heran, dass die Grassoden flogen. Die Kerle mit den aufgemotzten Motorrädern waren in Leder oder speckige Jeansanzüge gekleidet. Sie trugen Sturzhelme, die mit Drachen- und Teufelsköpfen bemalt waren, und hatten Kettenschmuck und Naziembleme und -orden.
 Es waren die Devils, eine Rockerbande, die hier die Gegend terrorisierte. Die gewiss nicht zartbesaiteten schwarzen Jugendlichen flohen vor ihnen wie vor dem Leibhaftigen.
 Ein Rocker nahm Clara Chainey auf den Sozius. Sie klammerte sich an diesen bärenstarken Mann, der nach Schweiß und Tabak roch und etwas Animalisches ausstrahlte.
 Die Rocker führen mit der Predigersgattin hinauf in die South Bronx, dort wo ihre Ruinenlandschaft am wüstesten war. In ihrem Rockerhome in einer Ruine von Haus luden sie Clara Chainey aus. Das Rockerhauptquartier hatte viel Ähnlichkeit mit einer Höhle: schwarz gestrichene Korridore mit Leuchtfarbegraffiti und Kritzeleien, die gleichermaßen primitiv wie destruktiv waren.
 Der Rockerboss führte Clara Chainey über Berge von Abfall und an quiekenden Ratten vorbei zu der Bar im Keller. Mrs. Chainey schüttelte sich.
 »Sie müssen Ihre Ekelschwelle höher setzen«, sagte der Rockerboss, der drei Semester Soziologie studiert hatte. »Die Ratten sind Teil unserer Umwelt.«
 »Auf den Teil kann ich verzichten. Sie sind Tom Westerhagen?«
 »Erraten.«
 Die beiden unterhielten sich unter vier Augen.
 Westerhagen riss die Lasche von einer Bierdose ab, trank und bot Clara Chainey an.
 »Nein, danke.«
 »Du hältst dich wohl für was Besseres, was? Okay, auch gut. Reden wir vom Geschäft. Rude Thompson hat den Segelflug in die Niagarafälle gemacht. Über das Knallerchen auf deinen Mann neulich will ich mich nicht näher äußern. – Was willst du noch? Mein Bruder ist angeschossen. Sonst lief auch noch so manches schief. Die Sache wird mir zu heiß.«
 »Heiß oder kalt, es muss weitergemacht werden.« Clara Chainey öffnete ihre Handtasche. Sie war voll gestopft mit hohen Scheinen. Dem Rockerboss quollen die Augen vor. »Was hältst du davon?«
 Westerhagen grabschte sofort nach dem Geld wie der ausgehungerte Lüstling nach dem Frauenbusen. Clara Chainey zog es ihm weg.
 »Noch nicht. Dafür müsst ihr was tun. Dieser Kommissar X läuft noch immer umher, stellt unangenehme Fragen und forscht und schnüffelt. Es widerspricht zwar meiner christlichen Grundeinstellung, aber ich finde, dass er tot angenehmer als lebendig ist.«
 Die Heuchelei der Predigersgattin stieß den Rockerboss ab. Er wischte sich den Bierschaum vom Mund.
 »Bisher hat sich an KX noch jeder die Zähne ausgebissen«, sagte er und kürzte den Namen ab.
 »Weil er Glück hatte. Bist du zu feige, um es mit ihm aufzunehmen?«
 »Nein. Gut, wir servieren ihn ab, was auch Zeit wird. Aber das kostet was.«
 »Wie viel?«
 Tom Westerhagen nannte eine sechsstellige Summe. Clara Chainey rückte ohne mit der Wimper zu zucken die Hälfte des Geldes heraus.
 »Den Rest bezahle ich nach getaner Arbeit, bar auf die Hand und steuerfrei.«
 Westerhagen schaute auf die Scheine in seiner Hand und pfiff durch die Zähne.
 »Die Kollekten bringen euch allerhand ein, was? Da hast du deinem Alten aber tief in den Klingelbeutel gegriffen, Schwester Clara. Vielleicht fange ich auf meine älteren Tage auch noch mal mit Predigen an und gründe eine Gemeinde. – Halleluja. Die Heiligen von der letzten Nummer oder in der Art.«
 Die Predigergattin reagierte eisig.
 »Den Spott und die Lästerung sparen Sie sich lieber, Mister Westerhagen. Sie sind als Evangelist völlig ungeeignet. Wir sind uns einig. Innerhalb von drei Tagen will ich Jo Walkers Leiche. Für jeden Tag eher zahle ich zehntausend Dollar extra.«
 »Donnerwetter, Sie gehen aber ganz schön ran, Lady. Alright. Eine Frage noch: Was steckt hinter dem Ganzen? Was für ein Spiel wird da bei der Revival Free Church getrieben?«
 »Das, Mister Westerhagen, geht Sie nichts an. Lassen Sie mich jetzt wieder wegbringen. Hier mag ich nicht länger bleiben, als unbedingt nötig. Es stinkt und ist dreckig.«
 »Uns gefällt es. Ich sorge für Ihren Abtransport. – Bye, Lady.«
 Der Rockerboss war wütend.
 Clara Chainey besaß keinen Funken Humor und war kalt wie eine Hundeschnauze. Genau die Sorte Frau, die Westerhagen nicht mochte.
 Er fragte sich, wer wohl dreckiger war, sein Home oder Clara Chaineys Charakter.
 Inzwischen saß Mrs. Chainey schon in einem Auto, das den Rockern gehörte, wobei der Erwerb fragwürdig war, und wurde nach Manhattan zurückgefahren. Tom Westerhagen ging in den Nebenraum und schaltete den übergroßen Fernseher und das Videogerät ein.
 Der bullige, stark behaarte Rockerboss setzte sich auf die Sperrmüllcouch und schaute sich eine Aufzeichnung eines Missionsauftritts von Claude Chainey in Atlanta an.
 Tom Westerhagen schüttelte bloß den Kopf über Chaineys Auftreten.
 Da platzten drei Rockermiezen herein, Mädchen von der Straße, die dennoch viel weniger Haare auf den Zähnen hatten als Mrs. Chainey.
 »Hey, was ist das denn?«, fragte eines der Girls, eine Mieze mit Afrolookkrause. »Seit wann stehst du auf Himmelslotsen, Tom? Willst du dich bekehren?«
 »Du wirst noch ein Rockerpfarrer«, sagte das zweite Girl.
 »Am Ende fährt er mit knatterndem Auspuff direkt zum Big Boss in die Wolken hoch«, gab auch die Dritte ihren Senf dazu. »Seht euch bloß diesen Prediger an. Mein Alter sagt immer, die Heuchler wären die Allerschlimmsten. Bei einem Lumpen, der es zeigt, weiß man wenigstens, woran man ist. Dann redet er manchmal noch geschwollen von Phari ... Parasäern? Oder sind's Parasiten?«
 »Jenny, du bist so dämlich, dass man aus dir eine ganze Hilfsschulklasse machen könnte«, knurrte Tom Westerhagen. »Pharisäer heißt es. Da fällt mir auch noch ein Bibelspruch ein: Hütet euch vor den falschen Propheten. Denn sie sind Wölfe im Schafspelz. Jetzt raus mit euch, ihr Schnallen!
 Werdet nicht kess zu mir, sonst setzt es was auf die Ohren!«
 Die Girls kicherten. Der Rockerboss stand auf und trat mit seinem Fallschirmspringerstiefel in den Fernseher. Der Fernseher flog weg. Die Bildröhre implodierte krachend. Glaskrümel flogen bis in die letzte Ecke des Raums.
 Die Girls kreischten.
 »Ende des Programms«, sagte Westerhagen. »Sonst noch Fragen? Am nächsten Samstag folgt die Wiederholung.«
 Es gab keine Unklarheiten mehr.


*
 Wie das Leben so spielte, landete Jo Walker mit Denise Thompson in ihrem Apartment im Bett. Die Bezeichnung Apartment war für die Wohnwabe eigentlich übertrieben, eine von mehreren, die zwecks der Erzielung höherer Mieten aus einer vorher geräumigen Eigentumswohnung gemacht worden war. Fürs Bett war aber genug Platz.
 Denise war eine Offenbarung. Hinter ihrer braven Fassade verbarg sich eine leidenschaftliche Natur, die keine Tabus kannte. Erst spät am Abend rief Jo in seiner Detektei an, um den Anrufbeantworter abzufragen, auf den April ihm eine Nachricht gesprochen haben konnte.
 Doch die blonde April meldete sich persönlich. Sie schob wieder mal Überstunden.
 »Einer von uns beiden muss schließlich arbeiten«, sagte sie auf Jos Frage, was sie noch in der Detektei treiben würde. »Wo kann ich dich denn erreichen? Ich habe es mehrmals über dein Autotelefon versucht. Hast du den Signalton denn nicht gehört?«
 »Nein«, antwortete Jo in Bezug auf den Piepser, der jeweils ansprach, wenn jemand sein bewegliches Autotelefon anwählte. Das stimmte auch, er hatte den Piepser nämlich abgestellt und weggelegt. »Was liegt Neues an?«
 »Ein Anruf in Sachen Dick Westerhagen ist eingetroffen. Der Anrufer will dich um Mittemacht im Central Park in der Mall treffen. Er hat furchtbar auf die Westerhagens geflucht. Gegen Cash will er sie dir ans Messer liefern. Das riecht mir nach einer Falle. Wo bist du denn jetzt?«
 »Bei Bekannten«, wich Jo aus. Denise knabberte nackt und reizvoll an seiner Schulter und schaute ihn mit hungrigen Augen an. »Ich könnte es ausprobieren. Probieren geht über studieren. Sonst noch was Neues?«
 Sonst lag nicht mehr viel an. Jo beendete das Gespräch, schaute auf die Uhr und stellte fest, dass es bis Mitternacht noch eine Weile hin war. Genug Zeit also, um Denise nochmals in die Arme zu schließen. Später lagen die beiden nebeneinander und rauchten eine Zigarette.
 »Für dich empfinde ich mehr als für jeden Mann vor dir«, sagte Denise. »Das weiß ich jetzt schon. Normalerweise bin ich weniger schnell, was intime Kontakte mit Männern betrifft. Aber bei dir konnte ich nicht widerstehen. – Ach, Jo.«
 Sie küssten sich lange. Dann war es für Jo Zeit, sich zu verabschieden. Denise räkelte sich bäuchlings auf dem Bett, trank Orange-Juice und winkte ihm zu.
 »Pass auf dich auf, Jo. Ich will dich heil und gesund wiederhaben.«
 Der Privatdetektiv kehrte noch einmal um und legte ein paar Streicheleinheiten zu.
 »Schon deinetwegen bin ich ganz höllisch auf der Hut, Darling. See you later.«
 Von seinem Mercedes, der in einer Garage in der Nähe gestanden hatte, erledigte Jo zwei Anrufe. Dann war es Zeit, im Central Park zu dem Treffen zu erscheinen.


*
 Nach Einbruch der Dunkelheit gehörte der Park Kriminellen. Jo stellte den Mercedes außerhalb vom Park ab. Er stellte sich an die Straßenecke. Es dauerte nicht lange, bis ein Motorradfahrer erschien, abstieg und Jo seine 900er Kawasaki und eine Motorradkluft gab.
 Jo zog sich in den Büschen um. Der Motorradfahrer war ein alter Bekannter von ihm, der jetzt seinen Mercedes übernahm, um ihn in die heimische Tiefgarage zu bringen. Der Privatdetektiv öffnete den Geigenkasten, den ihm sein alter Freund mitgebracht hatte. Er enthielt eine Riot-Gun, also eine Mehrlader-Schrotflinte.
 »Ist die Gun okay, Archie?«, fragte Jo den stämmigen Mann.
 »Darauf kannst du dich verlassen. Schließlich war ich bei der Army mal für eine Waffenkammer zuständig. Der Prügel schießt einwandfrei. Was hast du denn vor? Willst du einen Krieg anfangen?«
 »Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Ich bin die Friedfertigkeit in Person, solange mir keiner was tut.«
 »Verstehe. Da in der Tasche sind die Nebelkerzen und Blendgranaten. Viel Erfolg dann. Wenn ich dir helfen soll, brauchst du es nur zu sagen. Ich könnte mal wieder eine spannende Unterhaltung gebrauchen. Seit ich aus Vietnam raus bin, führe ich ein ödes und langweiliges Leben.«
 »Geh ins Kino, wenn du eine zünftige Knallerei haben willst, Archie. Am Broadway läuft der neueste Film von Sylvester Stallone.«
 »Der Ein-Mann-Armee und dem letzten Seufzer von Altpräsident Reagan, den US-Empirialanspruch durchzusetzen. Ich glaube, ich werde mich lieber besaufen.«
 »Tu, was du nicht lassen kannst.«
 Der Vietnam-Veteran fuhr in Jos 500 SL davon. Jo stieg auf die Kawasaki und ließ sie an. 82 PS röhrten auf. Es war schon Zeit für das Treffen. Jo donnerte in den Central Park. In seiner Tarnung würde man ihn nicht so leicht erkennen.
 Jo setzte den Helm auf, kurvte den West Drive entlang und erreichte die Mall, jene Straße im Park, die Büsten berühmter Männer säumten. Am Ende der Mall lag der Bethesdabrunnen, dessen Fontäne hochschäumte.
 Jo fuhr zur Mall. Dort sah er zwei Rocker in wüster Aufmachung auf ihren schweren Maschinen hocken. Sie trugen trotz der Wärme ihre Sturzhelme mit den aufgemalten Monsterköpfen.
 Jo sah das Emblem der Devils auf der Jacke des einen. Er hielt an.
 »Mich hat ein Typ namens Jo Walker geschickt«, sagte er mit verstellter Stimme. »Ich soll hier mal die Läge peilen. Der Walker hat nämlich Manschetten.«
 »Wo ist er, Brother?«, fragte der eine Rocker.
 »Zuletzt hat er am Columbus Circle in seinem Mercedes gesessen. Was geht hier eigentlich ab, Freunde?«
 Zwischen den Bäumen knackte ein Waffenhahn.
 Eine rostige Stimme sagte: »Nichts, was dich angeht. Steig ab und heb deine Flossen! Wir wollen dich mal genauer betrachten.«
 »Das dürfte Mister Walker aber nicht gefallen. Er hat extra gesagt, wenn ich mich nicht innerhalb einer Viertelstunde bei ihm meldete, würde er die Cops herschicken.« »Womit sollst du dich melden?«
 »Damit.«
 Jo zog ein Walkie-Talkie aus der Tasche und zeigte es. Ein Bär von einem Rocker kam aus dem Schatten der Büsche, entriss ihm das Walkie-Talkie und überzeugte sich, dass es nicht eingeschaltet war. Er ließ es fallen und zerstampfte es unterm Absatz.
 Das Licht reichte aus, dass Jo eine Familienähnlichkeit zwischen dem Rocker vor ihm und Dick Westerhagen erkannte, dem er bei den Niagarafällen begegnet war und von dem er Polizeifotos gesehen hatte. Das Bartgestrüpp Tom Westerhagens täuschte Jos geübten Blick nicht.
 »Ende der Durchsage«, sagte der Rockerboss gallig.
 Er trug eine schwere Auto-Mag-Pistole im Hosenbund, einen Kracher, mit dem man ein Rhinozeros durch den Kopf schießen konnte. Er pfiff dreimal auf zwei Fingern. Motoren dröhnten auf. Ein halbes Dutzend Rocker fuhren aus der Runde herbei. Sie hatten in guten Verstecken gewartet.
 Der Hinterhalt wäre perfekt gewesen.
 »Jungs, fahrt mal zum Columbus Circle und schaut nach, ob unser Freund Walker tatsächlich da ist«, befahl der Rockerboss seinen Leuten. »Wenn ja, wisst ihr, was ihr zu tun habt.«
 »Klar wissen wir es«, sagte ein Rocker. »Dann werfen wir ihm eine hübsche kleine Handgranate in seinen schicken Mercedes oder schießen ihm eine Kugel durch den Eierkopf, damit Licht reinkommt.«
 »Genau«, brummte Tom Westerhagen.
 Dick Westerhagen befand sich nicht unter den Rockern. Seine verletzte Schulter hinderte ihn vermutlich noch am Motorradfahren.
 Die sechs Rocker fuhren davon. Der Lärm ihrer PS-starken Motorräder donnerte durch den Park.
 Jetzt hatte Jo noch drei Rocker vor sich, die alle bewaffnet und auf der Hut waren. Er stellte sich eingeschüchtert.
 »Hört mal, Jungs, ihr seid die Devils. Ich will keinen Ärger mit euch. Ich bin nur Mitglied im Gramercy Bikers Club und zufällig bei diesem Walker vorbeigefahren.«
 »Ach ja, die braven Gramercys«, sagte der Rockerboss mit hohntriefender Stimme. »Die alten Ladies über die Straße helfen, entlaufene Hunde vom Baum holen und all so was. – Was hast du denn in unserem Revier zu suchen, Gramercy? – Setz deinen Helm ab!«
 »Das kannst du haben!«
 Jo nahm den Sturzhelm vom Kopf und knallte ihn Westerhagen, der keinen trug, ins Gesicht. Der Rockerboss taumelte. Blitzschnell riss Jo die Riot-Gun aus dem Geigenkasten, den er am Motorrad festgeschnallt hatte.
 »Ich bin Jo Walker, ihr Flaschen! Hebt die Flossen, oder es knallt!«
 Die Devils-Rocker waren geschockt. Trotzdem warf ein auf dem Motorrad hockender Rocker seinen Totschläger nach dem Privatdetektiv. Jo wollte sich Kopfschmerzen ersparen und duckte sich. Der Totschläger radierte ihm über den Kopf.
 Im nächsten Moment verpasste Jo dem Rocker was mit dem Kolben der Riot-Gun, statt zu schießen. Der Rocker flog samt Motorrad um.
 Sein Kumpan reckte die Hände hoch.
 »Nicht schießen, Kommissar X! Ich ergebe mich!«
 Sie wussten also, wen sie vor sich hatten. Tom Westerhagen, die Hände vors Gesicht gepresst, brach in die Knie. Aber es war bloß ein Bluff. Ein Hieb mit dem Sturzhelm schickte den harten Rockerboss noch lange nicht auf die Bretter, und auch ein gebrochenes Nasenbein war für ihn kein Grund, den Kampf aufzugeben.
 Westerhagen hielt plötzlich die schwere Auto-Mag in seinen Händen. Im letzten Moment, bevor die 357er Magnum-Pistole aufbellte, hechtete Jo von seiner Kawasaki weg.
 Der Rockerboss feuerte brüllend. Eine Kugel schlug voll in den Tank der Kawasaki, der sofort explodierte. Ein Feuerball zuckte auf. Es knallte. Die Fetzen flogen, und brennendes Benzin spritzte weit umher.
 Jo hatte die Gefahr noch rechtzeitig erkannt und wälzte sich in die Büsche. Er bekam nur ein paar Spritzer von dem brennenden Benzin ab.
 Der Rockerboss und seine Kumpane bekamen mehr ab. Der dritte Rocker, der noch auf seiner Maschine saß, die im Standgas lief, raste mit Vollgas davon. Die Flammen, die sich in seine Lederjacke gefressen hatten, züngelten hinter ihm her.
 Tom Westerhagen und der von Jo mit dem Kolben der Riot-Gun niedergeschlagene Gangster wälzten sich brennend am Boden. Jo lief hinzu, riss den Rockern die brennenden Kleider vom Leib und rollte sie über den Boden, um die Flammen an ihnen zu ersticken.
 Endlich erloschen sie. Die Devils-Rocker lagen stöhnend am Boden. Sirenengeheul näherte sich. Mit flackerndem Rotlicht fuhr ein Patrolcar der City Police die Mall entlang, dem eine dunkle neutrale Polizeilimousine folgte.
 Die beiden Autos stoppten. Aus der Buicklimousine sprangen Tom Rowland und seine rechte Hand Ron Myers, jeder mit dem schussbereiten Dienstrevolver in der Faust.
 Die beiden Polizeidetektive sahen, dass die Waffe nicht mehr notwendig war. Während Myers und ein Cop den beiden verletzten Rockern Erste Hilfe leisteten, redete Captain Rowland mit Jo Walker.
 An sich fiel der Central Park nicht mehr in den Dienstbereich des Captains und Leiters der Mordkommission. Doch so eng sah man das bei der City Police nicht.
 »Wir fassen die anderen sechs Rocker beim Columbus Circle auch noch«, versprach Captain Rowland, nachdem Jo ihm die Sachlage erklärt hatte. »Das war gute Arbeit, Jo.«
 Der zweite Anruf, den Jo vor der Fahrt zum Treffpunkt im Central Park vorgenommen hatte, hatte Tom Rowland gegolten. Captain Rowland hatte in seiner gewohnten Manier schnell reagiert.
 Ein weiteres Patrolcar und die Ambulanz trafen jetzt ein. Die Verletzten wurden eingeladen. Sie sollten ins Gefängnishospital auf Ryker's Island.
 Über Funk traf die Meldung ein, dass die sechs Rocker beim Columbus Circle verhaftet worden seien.
 »Jetzt braucht ihr nur noch den, der mit brennendem Kittel durch die Straßen Manhattans fährt«, sagte Jo daraufhin.
 »Kein Problem«, erwiderte Captain Rowland. Er war am Einsteigen, um wieder loszufahren. Im Central Park war sein Job nämlich erledigt.
 »Den erwischen wir noch.«
 Er behielt Recht.


*
 Dick Westerhagen war in der Stuyvesant Town untergekrochen, einem recht üblen Stadtteil an der East Side von Manhattan. In einer Wohnung dort war der Gangster mit zwei Callgirls zusammen.
 Der narbengesichtige Verbrecher hatte von seinen sechs Zuchthausjahren, die vor acht Monaten endeten, noch einen erheblichen sexuellen Nachholbedarf.
 Unersättlich widmete er sich seinen Partnerinnen. Als er mal für kurze Zeit im Bad war, stöhnten die beiden Prostituierten, eine Weiße und eine Schwarze.
 »Der hört ja überhaupt nicht mehr auf«, klagte der blonde Teil des Black & White-Duos. »Das ist ja das reine Sexmonster.«
 »Irgendwann schlafft jeder Mann ab, Schwester«, sagte die Schwarze. »Glaub mir das.«
 »Bei Dick bin ich mir nicht sicher. Ich glaube, er hat ein Aufputschmittel genommen.«
 »Dann hat er sich die Spanische Fliege bestimmt mit der Veterinärspritze eingepumpt.«
 Die beiden Dirnen kicherten. Westerhagen kehrte wieder zurück, ein Handtuch um die Hüften geschlungen. An der rechten Schulter trug er einen Verband. Seine Augen hatten das gewisse Glitzern.
 »Jetzt probieren wir ...« Der Türgong schlug an. »Goddam, wer ist das denn um halb drei Uhr früh?«
 Der Gangster befahl den zwei Callgirls zu schweigen. Er holte seine sechzehnschüssigen Berettas aus der Schublade, zurrte das Handtuch fest und ging mit einem verbissenen Gesicht an die Tür. Die Callgirls duckten sich hinter das Wasserbett, splitternackt beide.
 Westerhagen peilte durch den Spion, sah jedoch nichts, weil ihn ein großer Daumen verdeckte.
 Es klingelte wieder.
 »Wer ist da, zum Teufel?«, fragte der Gangster gereizt.
 »Jacob, der Hausmeister«, erwiderte eine rostige Stimme. »Auch zum Teufel, Mister, die Nachbarn beschweren sich, weil sie wegen des Lärms in Ihrer Wohnung nicht schlafen können. Das ist ein Gejuchze und Gekreische, Gelärm und Gepolter. Dann drehen Sie auch noch die Stereoanlage auf, dass einem Taubstummen die Ohren abfallen. – Was denken Sie, wo Sie hier sind?«
 »Ich weiß ganz genau, wo und wer ich bin!«, zischte der Gangster. »Ich tue, was ich will. Verschwinde, Alter, oder ich komme raus und werfe dich die Treppe runter. Sag den Scheißern, die sich beschweren, dass sie sich die Ohren zustopfen sollen.«
 »So einfach geht das nicht. Sie müssen schon ein wenig Rücksicht nehmen.«
 »Leck mich!«
 Westerhagen ließ die Tür abgeschlossen und die Sicherheitskette und den Sperrriegel vorgelegt.
 Er war viel zu misstrauisch, um sie zu öffnen und damit eine Überrumpelung zu riskieren.
 Weil er jedoch keinen Ärger haben wollte, der Hausmeister hätte sonst wegen Ruhestörung die Polizei rufen können, versprach er, leiser zu sein.
 Der Gangster wollte wieder in die Wohnung zurück. Da klopfte eine harte Faust an die Tür.
 »Aufmachen! Polizei!«
 Mit einem Aufschrei fuhr Westerhagen herum und schoss mit beiden Pistolen auf die Wohnungstür. Es krachte ohrenbetäubend in der engen Wohnung. Holzsplitter flogen von der Tür weg. Einschusslöcher stanzten hinein.
 Der nervöse Gangster riss die Abzugsbügel durch, bis es nur noch klickte.
 Da krachte ein muskelbepackter, kräftiger Körper gegen die Tür. Captain Tom Rowland kam mitsamt einem Teil des Rahmens durch die geschlossene Tür. Westerhagen warf die leergeschossenen Pistolen nach ihm.
 Den Captain störten sie nicht mehr als Mückenstiche. Er packte den Gangster an seinem unverletzten Arm und hebelte ihn herum.
 Hinter Tom Rowland sprang Jo Walker, der wie sein Freund seitlich von der Tür gestanden hatte, über die Schwelle.
 Der Privatdetektiv spurtete in die Zwei-Zimmer-Wohnung und durchsuchte sie mit schussbereiter Pistole. Er fand nur die zwei Callgirls hinter dem Wasserbett. Sie hoben die Arme.
 »Nicht schießen, Officer!« Sie hielten Jo für einen Polizei-Detective. »Wir ergeben uns.«
 Sie hatten nur die Waffen einer Frau, die in dem Fall nicht stachen. Jo fragte sie, wer sie wären, und sagte, sie sollten sich anziehen. Inzwischen hatte Captain Rowland sowohl die Lage als auch Westerhagen im Griff.
 »Du hast eine raue Art anzuklopfen, Tom«, frotzelte Jo seinen Freund und schaute zur Tür.
 »Diese Sperrholztürchen halten nichts aus«, erwiderte Captain Rowland. »Das war nicht schlecht, wie du den Hausmeister nachgeahmt hast, Jo. – Jetzt wollen wir mal unseren Freund fragen.«
 Er sagte Westerhagen die Verhaftungsformel auf. Im Haus regte sich nichts. Die anderen Hausbewohner blieben in ihren Wohnungen. Captain Rowland rief beim 18. Polizeirevier an, das hier zuständig war, und verlangte ein Patrolcar zum Abtransport von Dick Westerhagen.
 »Mit dem Kommen könnt ihr euch ruhig ein wenig Zeit lassen«, sagte er zu dem Desk-Sergeanten, der seinen Anruf entgegennahm. »Hier ist alles in Ordnung.«
 Der Captain und Jo Walker befragten Dick Westerhagen wegen des Mords an Rude Thompson, den er mit seinem Gangsterkumpan Joey Bishop zusammen begangen hatte. Westerhagen antwortete mürrisch. Er war geschockt, als er hörte, dass sein Bruder Tom und dessen Devils-Rocker verhaftet waren.
 Er verwünschte Kommissar X, wie er nur konnte.
 »Die Flucherei bringt dich auch nicht weiter«, sagte Tom Rowland, der massig auf der Kante vom Wohnzimmertisch hockte. »Nenn deinen Auftraggeber. Wir bringen es doch heraus. Irgendwer sagt es uns.«
 Der Gangster leckte sich über die spröden Lippen. Er hatte nichts mehr zu verlieren.
 »Es ist Clara Chainey, die Gattin des Fernsehpredigers und Oberhaupts der Revival Free Church.«
 Jo Walker hatte sich vergewissert, dass die zwei Prostituierten im Schlafzimmer nicht lauschen konnten. Die Girls hatten sich angezogen und warteten schicksalsergeben, bis sie gehen konnten. Sie hatten schließlich nichts verbrochen.
 »Warum tut Missis Chainey das?«, fragte Jo.
 »Frag mich was Leichteres«, brummte Westerhagen. »Vielleicht will sie selbst Kirchenoberhaupt werden. Eigentlich wollte sie überhaupt nicht erkannt werden. Aber meinen Bruder konnte sie nicht täuschen. Von ihm weiß ich, wer sie ist.« Der Gangster seufzte resigniert. »Ihr habt mich geschnappt. Jetzt bringt mich schon ins Gefängnis.«
 »Du kannst es wohl gar nicht abwarten?«, entgegnete Captain Rowland. »Dort wirst du noch lange genug untergebracht sein. – Dann hat Missis Chainey also den Mordanschlag auf ihren Mann in der Studiokapelle bestellt?«
 »Stimmt. Bei meinem Bruder. Tom hat dafür einen meschuggenen Junkie ausgesucht, der ihn für den Satan persönlich hielt. Der Kerl war so verdreht, dass er allen Ernstes glaubte, im Auftrag der Hölle zu handeln. Das Crack hat ihm Löcher ins Großhirn gefressen und ihm die Gehirnwindungen total verbogen.«
 Jo konnte sich die Szene vorstellen, wie Tom Westerhagen den spitzbärtigen Junkie bei Nacht im Central Park getroffen hatte.
 In seiner schwarzen Rockerkluft, mit der auf den Sturzhelm gemalten Teufelsfratze, hatte der Junkie ihn für den Leibhaftigen gehalten.
 Ob der Spitzbärtige sich den Schwefelgestank, den er bei seiner Verhaftung angab, nur eingebildet hatte, oder ob Tom Westerhagen mit Schwefelsäure im Benzin, was aus dem Auspuff knatterte und die Umwelt verpestete, tatsächlich welchen erzeugte, wusste Jo nicht.
 Drei Cops vom 18. Revier trafen ein. Westerhagen und die zwei Prostituierten, letztere nur zur Überprüfung der Personalien und zu einer Protokollaufnahme, sollten mitkommen.
 Experten vom Police Headquarters würden die Wohnung durchsuchen.
 Tom Rowland schaute auf die Uhr.
 »Wir müssen schnellstmöglich Missis Chainey fassen«, sagte er.
 Einmal am Ball, machte der Leiter der Mordkommission Manhattan South auch gleich weiter.
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 Clara Chainey war wie vom Erdboden verschluckt. Claude Chainey zeigte sich entsetzt, als die City Police und das FBI nach seiner Frau fragten. Der Mord an Rude Thompson war in einem anderen Bundesstaat geschehen, was eine FBI-Zuständigkeit ergab.
 Der Fernsehprediger wollte nicht glauben, was seiner Frau vorgeworfen wurde. In seinem Hauptquartier in der Sixth Avenue stellte er sich den Fahndern gleich mit mehreren Anwälten entgegen.
 »Es handelt sich um eine infame Verleumdungskampagne«, behauptete Chainey zunächst. »Weil man mich nicht treffen kann, wird über meine Frau gegen mich vorgegangen. Schon immer sind die Gerechten und Guten in dieser Welt verfolgt worden. Wir sind das Licht. Die Finsternis hasst und verleumdet uns.«
 »Bleiben Sie mal auf dem Boden der Tatsachen, Mister Chainey«, forderte der Oberste Staatsanwalt von New York den Prediger auf. »Wir wollen hier keine theologischen Debatten führen. Es dreht sich um Kapitalverbrechen.«
 »Die von anderer Seite gegen mich und meine Gattin gerichtet sind«, behauptete Chainey, »um die Revival Free Church und Gottes Werk zu zerstören, das ich tue. Das eine lässt sich nicht von dem anderen trennen.«
 »Ihre Frau zeichnet für den auf Sie neulich in der Studiokapelle verübten Mordanschlag verantwortlich«, wandte der State Attorney ein.
 »Niemals!«
 »Wir haben Beweise, Sir!«
 »Niemals!«, rief Chainey wieder. »Das sind alles gemeine Lügen.«
 »Sie haben an diesem Abend eine kugelsichere Weste getragen«, sagte ein FBI-Beamter.
 »Nein, das stimmt nicht. Gottes Hand schützte mich und lenkte die Kugeln fehl. Auch diese Kampagne werde ich mit dem Schutz des Herrn überstehen und gestärkt aus der Krise hervorgehen. Wenn ich nur wüsste, wo meine arme Frau ist und was mit ihr geschah. Ich bin davon überzeugt, dass jene Verbrecher, die es auf uns abgesehen haben, sie in ihrer Gewalt haben, damit sie nicht auftreten und ihre Unschuld nachweisen kann. Unsere Kinder fragen mich ständig nach ihrer Mutter. Ein schlimmes Unglück hat uns getroffen. – Möge der Herr es wenden!«
 Chainey war nicht zu überzeugen.
 Mit allen Mitteln versuchte er, eine Buchprüfung bei der Revival Free Church zu verhindern. Das scheiterte selbstverständlich. Wie sich herausstellte, hatte Denise Thompson ganz richtig gelegen mit der Annahme, dass die Centdifferenzen Manipulationen mit Riesensummen anzeigten.
 Millionen waren auf Auslandskonten verschoben oder veruntreut worden. Die genaue Höhe stand noch nicht fest. Doch rasch wurde klar, dass zahlreiche Spenden der Revival Free Church sowie Finanzierungen wohltätiger Zwecke nur vorgetäuscht waren.
 Kleinere Gemeinden anderer und eigener Konfessionen, die von der Revival Free Church angeblich großzügig und uneigennützig unterstützt worden sein sollten, hatten nichts oder kaum etwas erhalten.
 Bessere Trinkgelder. Einige Geistliche jener Sekten und eigenständigen Kirchen, wie es sie in den USA in Hülle und Fülle gab, waren an den Veruntreuungen mit beteiligt. Sie hatte geringe Summen erhalten und Riesenspenden bescheinigt.
 Die Affäre zog immer weitere Kreise. Die Einschaltquoten des Fernsehpredigers Chainey sanken. Die Mitgliederzahlen der Revival Free Church waren drastisch rückläufig. Es gingen kaum noch Spenden ein.
 Clara Chainey war unauffindbar. Die Medien stürzten sich auf den Skandal und stellten Mutmaßungen über die Affäre an. Die meisten anderen Fernsehevangelisten stürzten sich mit Wonne auf die Affäre, die einen der Ihren betraf, nutzte er doch ihren eigenen Bildschirmgemeinden.
 Die von der Revival Free Church Abwandernden würden sich anderswo anschließen.
 Chaineys Einschaltquoten kletterten wieder dramatisch, als er die Flucht nach vom antrat und sich öffentlich von seiner Gattin lossagte.
 In einem bewegenden Fernsehauftritt über seinen Sender erklärte er im Beisein seiner verstörten drei Kinder, die in sonntäglicher Kleidung hinter ihm saßen: »Meine Frau ist den Einflüsterungen des Satans erlegen. Ich wollte es nicht glauben! Ich hätte es nie für möglich gehalten. Doch die Beweise, die mir in den letzten Tagen vorgelegt worden sind, haben mich überzeugt.« Zerquält schaute Chainey in die Kamera. »Ich bete für Clara. Wir wollen sie in die Fürbitten unseres Gottesdienstes einschließen, ja, eine eigene Gebetsstunde für sie abhalten, auf dass sie zur Einsicht komme.«
 Der Fernsehprediger, ernst, aber gefasst, breitete die Arme aus und schaute gen Himmel: »Herr, erleuchte meine Frau! Gib ihr die Einsicht und Kraft, sich abzukehren von ihren sündigen Wegen, an denen ich keinen Anteil habe. Lass sie zu mir zurückkehren, damit ich ihr zureden kann, sich den Behörden zu stellen und für ihre Übeltaten einzustehen.«
 Mit einem bewegenden Appell wandte sich Chainey daraufhin an die Öffentlichkeit und an die Gläubigen seiner Fernsehkirche. Er bat sie um einen Vertrauensvorschuss.
 »Ich werde härter denn je arbeiten, um den guten Ruf der Revival Free Church wiederherzustellen«, versprach er. »Der Herr wird mir die Kraft dazu geben. Was meine Frau, von der ich mich lossage, und ihre Komplizen taten, ist ungeheuerlich. Wie mir gesagt wurde, hat sie sogar mir nach dem Leben getrachtet. Der Teufel muss in sie gefahren sein. Aber wir müssen gerecht sein. Wer von uns könne Satan, der alten Schlange, denn widerstehen, ohne die Kraft und den Willen Gottes? Ich kenne die Wege des Herrn nicht, dass er zuließ, dass solches über mein Haus kam. Ich denke mir, dass er mich prüfen will – und die Revival Free Church und euch alle mit. Deshalb ließ er dem Satan die Kraft, uns zu schlagen, wie es schon bei dem biblischen Hiob geschah.«
 Jo Walker schaute sich die Fernsehsendung mit Denise Thompson zusammen in deren Apartment an.
 »Dein Chef trägt ganz schön dick auf«, sagte der Privatdetektiv. Er hatte mit Denise wieder eine erregende Liebesstunde verbracht. »Solltest du jetzt nicht eigentlich in Chaineys Nähe sein?«
 »Ich bin bei ihm in Ungnade gefallen, weil ich mit dazu beitrug, dass diese Machenschaften aufgedeckt wurden«, erwiderte Denise.
 »Du hast doch kein Verbrechen begangen.«
 »Nein. Aber ich sehe das psychologisch. Claude Chainey hasst alles und jeden, was ihn in diese tiefe Krise führte.«
 »Das wäre dann eher pathologisch und passte schlecht zu dem, was Chainey in seinen Predigten verkündet.«
 Der Privatdetektiv und die schöne Denise schauten sich weiter den Auftritt des Fernsehpredigers an.
 Nach Chaineys erstem Auftritt fand der Erweckungsgottesdienst statt. Auch diesmal wurden Anrufe in die laufende Sendung eingeblendet. Seltsamerweise sprachen die meisten Anrufer der Revival Free Church Vertrauen aus und dem Prediger Mut zu, die Krise zu meistern.
 »Ich wette, dass die negativen Anrufe nur zu einem geringen Teil weitergegeben werden«, sagte Jo Walker dazu. »So etwas nennt sich eine Meinungsmanipulation oder selektive Auswahl.«
 Denise schmiegte sich an ihren Geliebten. Ihre Finger kraulten die Haare auf seiner Brust. Ihre Lippen wanderten über Jos Armbeuge.
 Jo schaute weiter zum Fernseher.
 »Wenn man Chainey zuhört, muss man glauben, der Teufel persönlich sei schuld an den innerhalb der Revival Free Church verübten Verbrechen«, sagte er. »Das ist natürlich eine bequeme Möglichkeit, Menschen zu entlasten. Chainey macht das geschickt.«
 Am Schluss äußerte sich Chainey nochmals, ein schwer angeschlagener Mann, der dennoch sein Bestes gab und seine Ideale nicht verriet.
 So trat er auf.
 »Der Herr ist mein Hirte«, zitierte er aus der Bibel. »Er wird meine Feinde zuschanden machen. Clara aber ist nicht mehr meine Frau, obwohl ich ihr christlich verzeihe. Sie hat mich, ihr Heim und ihre Kinder verraten.«
 Das goldene Kreuz der Revival Free Church erschien auf dem Bildschirm. Ein Choral erklang.
 »Wirklich rührend«, sagte Jo Walker. »Besonders der Aufruf an Clara, sich zu stellen und Chaineys Angebot, ihr mit rechtlichen Möglichkeiten und im Gebet beizustehen, so gut er es kann. Wie ich mittlerweile über ihn Bescheid weiß, würde er wohl das Gebet vorziehen, weil es ihn nichts kostet, was man von Anwälten nicht sagen kann.«
 Denise war schockiert und bezeichnete das als Zynismus, was Jo anders sah.
 Er fragte sie wegen Rude Thompson, dessen Leiche inzwischen ebenfalls geborgen und beigesetzt worden war.
 »Mein Onkel ist diesen Machenschaften schon vor mir auf die Schliche gekommen«, erklärte Denise. »Auch er war schließlich Buchhaltungsexperte.«
 »Zu dir hat er keinen Verdacht geäußert?«
 »Nur vage, wie ich schon sagte. Er forderte mich zu erhöhter Aufmerksamkeit und auch zur Skepsis auf. Doch er traute mir wohl nicht genug, um sich offener zu mir zu äußern. Damals war ich noch so von der Revival Free Church überzeugt, dass ich mir unlautere Machenschaften dort einfach nicht vorstellen konnte.«
 Das hatte sich inzwischen geändert.
 Jo grübelte, wo Clara Chainey steckte.
 Sämtliche Fahndungsbehörden suchten sie wie die sprichwörtliche Stecknadel.
 Bisher ohne Ergebnis.


*
 Denise Thompson sollte sich nicht lange ausruhen können. Sie erhielt schon bald einen Anruf von der Revival Free Church und die Aufforderung, wieder an ihre Arbeit zurückzukehren.
 Für den Fall, dass sie es nicht tat, wurde ihr die fristlose Entlassung angedroht.
 Denise zögerte, wieder ins Hauptquartier von Chaineys Kirche zurückzukehren.
 Jo riet ihr zu.
 »Du kannst dort weiter Nachforschungen anstellen«, sagte er. »Du musst nur vorsichtig sein.«
 Das versprach Denise.
 Am nächsten Tag trat sie mit Herzklopfen wieder in dem Wolkenkratzer an. Vor dem Zusammentreffen mit Claude Chainey hatte sie besondere Angst. Doch Chainey zeigte sich freundlich. Er schien seinen Groll auf Denise vergessen zu haben.
 Die Revival Free Church erlebte schwere Zeiten. Auch von dem engeren Stab um Claude Chainey waren einige Leute abgebröckelt. Doch der Rest scharte sich umso entschlossener um den Prediger.
 Denise trat ganz unbefangen auf. Doch sie hielt die Augen und Ohren offen. Bald schon hörte sie Dinge, die ihr verdächtig erschienen.
 Ihre drei Jahre jüngere Kollegin Patty White hatte sich während Denises kurzer Abwesenheit auf ihren Platz gesetzt und war gar nicht glücklich, ihn wieder räumen zu müssen.
 Das großbusige Girl mit den rötlich getönten Haaren trat kess und selbstbewusst auf.
 Patty trug eine knallenge Bluse. Ihr Rock war knapper und kürzer, als Chainey es seinen Mitarbeiterinnen üblicherweise erlaubte.
 Als Denise Paddy darauf ansprach, sagte sie nur: »Pah, bei mir hat Big C schon nichts dagegen.«
 Ihre selbstbewusste Art gab Denise zu denken. Sie hatte zeitweilig für den Prediger geschwärmt. Seit sie Jo Walker kannte und seine Geliebte geworden war, auch nach den Ereignissen der letzten Zeit, sah sie Chainey mit anderen Augen.
 Es ist fast, als ob Patty mit Chainey ein Verhältnis hätte, dachte Denise. Ihr fielen noch andere Dinge ein, die sie im Lauf ihrer anderthalbjährigen Tätigkeit bei der Revival Free Church mitbekommen hatte.
 Inzwischen hielt sie Chainey nicht mehr für einen halben Heiligen, der unterhalb der Gürtellinie aus weißem Marmor bestand.
 Mehr noch als Patty Whites Benehmen machte Denise jedoch ein Gespräch stutzig, das sie bei Chainey zufällig mithörte. Die Buchhalterin wollte zu dem Prediger, der sich in seinem mit religiösen Motiven geschmückten pompösen Arbeitszimmer aufhielt.
 Doch es war schon jemand bei ihm. Denise hatte die vordere Hälfte von der Doppeltür geöffnet. Durch die Tür hörte sie Stimmen.
 »Schlechte Zeiten, Bück«, sagte Claude Chainey. Er sprach mit seinem engsten Vertrauten Bück Dollar. »Die gottlosen FBI-Schnüffler sind auf fast alles draufgekommen.«
 »Das kann uns bloß recht sein«, antwortete Dollar. »Clara ist schuld, einwandfrei.«
 Denise hörte es nicht, konnte sich aber vorstellen, wie der Prediger seufzte.
 »Ja, Clara«, sagte er. »Die Buchprüfung war eine Katastrophe. Der Handel mit Jordanwasser ist bisher jedoch nicht beanstandet worden.«
 »Trotzdem können wir die Brühe nicht mehr einfach aus der Leitung zapfen und den Gimpeln andrehen«, bemerkte Bück Dollar. »Es ist ein Wunder, dass das nicht auffiel. Wahrscheinlich deshalb, weil der Schwindel zu plump und zu frech ist.«
 Chainey winkte ab.
 »Wasser ist Wasser, Bück. Wo liegt da der Unterschied? Der Glaube entscheidet. Wenn die Käufer denken, dass es heiliges Wasser ist, ist das ausschlaggebend. Basta.«
 Denise schloss lautlos die Tür, räusperte sich und öffnete sie dann in Chaineys Office drinnen hörbar. Sie klopfte und trat ein. Chainey und Bück Dollar brachen ihr Gespräch sofort ab und schauten ihr entgegen.
 Denise berichtete dem Prediger, weswegen sie hergekommen war, nämlich über den schwindsüchtigen Spendeneingang. Chaineys sonst strahlender Blick war deutlich getrübt.
 »Der Herr hat mir und meiner Kirche diese Heimsuchung geschickt«, murmelte er. »Sein Name sei gebenedeit. Er wird sie uns auch bestehen lassen. Sein Stab führet und leitet mich. – Amen.«
 Die schöne Buchhalterin schlug die Augen nieder und vermied, Chainey anzusehen, um nicht zu verraten, was sie dachte. Sie ging mit ihm die Ausdrucke durch.
 Auch Buck Dollar steckte seine Nase hinein.
 Dollar nannte sich bei der Revival Free Church Diakon. In Wirklichkeit hatte er aber eine Manager- und Geschäftsführerfunktion inne.
 Er arrangierte Chaineys Missionsreisen, wie seine Predigtauftritte in US-Großstädten hießen, und einiges andere.
 Er war ein hochgewachsener Mann um die Fünfzig mit einer wallenden silberweißen Haarmähne. Denise hielt sie für gefärbt. Dollar kleidete sich noch konservativer als Chainey und hatte immer ein salbungsvolles Wort auf den Lippen.
 Er war innerhalb der Revival Free Church jedoch als ein Schürzenjäger bekannt, eine Schwäche, die er bei den Bekennergottesdiensten auch zugab.
 Viel Engagement, die Sünden des Fleisches abzulegen, hatte er bisher nicht gezeigt.
 Dollar flirtete unverhohlen mit Denise, die sich dann zurückzog. Nachdem sie ihre Arbeit für den Tag beendet hatte – es standen wieder mal Überstunden zum Gotteslohn an –, fuhr Denise mit dem Bus zu Jo Walker.
 April Bondy ließ sie in die Detektei im 18. Stock eines Hochhauses ein. Jo Walkers Wohnung lag über den Geschäftsräumen. Der Privatdetektiv wohnte gern zentral. Die blonde April zeigte sich gegen Denise spröde. April Bondy war, ohne dass er mit ihr je ein Verhältnis angefangen hätte, seit Jahren verliebt in Jo Walker.
 Seine wechselnden Freundinnen nahm sie hin. Bei Denise spürte sie aber, dass es zwischen ihr und ihrem Chef etwas Ernsteres war.
 Denise hörte, dass Jo Walker in Ermittlungen unterwegs sei und wartete im Vorzimmer, ohne dass April ihr einen Saft oder Kaffee anbot.
 Um 18 Uhr stellte Jo seinen 500 SL in die Tiefgarage und erschien kurz darauf in der Detektei.
 Kommissar X strahlte Denise Thompson an, die in seinen Armen den Kummer über den Tod ihres Onkels Rude inzwischen verwunden hatte.
 Die beiden küssten sich.
 April räusperte sich.
 »Hier ist die Post, Chef. Dann liegt noch Verschiedenes an.«
 Jo erledigte, was es zu tun gab.
 April ging und nahm die Post mit, die Jo unterschrieben hatte.
 »Warum ist sie denn so verschnupft?«, fragte Jo.
 »Weißt du das wirklich nicht? Sie ist eifersüchtig. Du bist mir ja ein schöner Detektiv.«
 »Ich bin ein Schnüffler, kein Tiefenforscher. Was gibt's Neues, Denise?«
 Nach einem weiteren langen Kuss berichtete Denise Kommissar X von dem gefälschten heiligen Wasser.
 »Heiliger Jordan!«, sagte Jo dazu bloß. »Wer's glaubt, wird selig.«
 Er ging mit Denise hoch in seine Wohnung und bestellte ein Menü aus dem Feinschmeckerlokal eine Straße weiter.
 Denise wollte sich an den Mikrowellenherd stellen und Essen kochen. Jo wehrte ab.
 »Das kann ich selbst und tue es oft genug.«
 »Was soll ich denn sonst hier?«, fragte Denise schelmisch.
 Auf Jos verlangenden Blick fing sie an, sich langsam aus ihren Kleidern zu schälen. Eine Hülle nach der anderen fiel.
 »Können alle Girls bei der Revival Free Church so gut strippen?«, fragte Jo.
 »Woher soll ich das wissen? Für mich tun sie es nicht.«
 Drei Stunden später verzehrten die beiden das kalt gewordene und wieder aufgewärmte Menü aus dem Feinschmeckerlokal. Denise trug nur eine Schürze. Jo Walker saß in Unterhosen am Tisch und hatte nur Augen für seine Geliebte.
 Auch ein Privatdetektiv war ein Mann, in dem Fall sogar ein ganz besonderer.
 Das Liebespaar aß Fruitsalad California zum Dessert.
 »Womit haben wir bloß verdient, dass es uns so gut geht?«, fragte Denise und kuschelte sich an Jo Walker.
 Denise stammte aus einer Kleinstadt in Oregon. Manchmal schlug bei ihr noch das Kleinstadtmädchen durch.
 »Das steht uns zu«, sagte Jo.
 Durch Denise abgelenkt, war er weniger wachsam als sonst. Deshalb hörte er zu spät das Geräusch, das das Eindringen der beiden Maskierten ankündigte.
 Plötzlich standen die beiden Männer mit den Strumpfmasken überm Kopf vor dem Liebespaar.
 Denise schrie auf.
 Jo verfluchte den Umstand, dass er seine Automatic nicht in Reichweite hatte.
 Die zwei Gangster hatten jeder eine Schalldämpferpistole. Sie trugen Turnschuhe, Jeans, T-Shirts und Blousons darüber. Die Kleidungsstücke stammten aus Boutiquen und verrieten im Stil den Einfluss bestimmter Fernsehserien.
 »Hände hoch!«, schnauzte der Größere von den beiden Maskierten, die beide noch jung sein mussten. Begehrlich schaute er Denise an. »Die Puppe hat allerhand aufzuweisen.«
 »Fasst sie nicht an!«, sagte Jo und stand auf.
 »Du hast hier überhaupt nichts zu melden!«, wies ihn der zweite Maskierte zurecht. »Wir sind am Drücker. Los, stellt euch mit erhobenen Händen da drüben hin, Rücken an Rücken! – Wird's bald?«
 »Darf ich mir etwas überziehen?«, fragte Denise.
 »Nein. Los, bewegt euch!«
 Die beiden mussten gehorchen.
 Jo lauerte auf eine Chance, die Gangster anzuspringen und einem die Pistole zu entreißen. Wenn es ihm dann noch gelang, den anderen kurzfristig mit einem Schlag oder Tritt außer Gefecht zu setzen, konnte er gewinnen.
 »Wer hat euch geschickt?«, fragte Jo. »Wie seid ihr hereingekommen, ohne die Alarmanlage auszulösen?«
 »Ich bin Spezialist für Alarmanlagen«, antwortete der kleinere Gangster und zeigte einen verstellbaren Spezialschlüssel. »Damit habe ich dein Schloss geknackt.« Er setzte sich lässig auf die Tischkante. »Hast du jetzt Angst, Kommissar X?«
 »Ja, ich habe Angst«, gab Jo zu.
 Er fragte nochmals nach dem Auftraggeber.
 Beim zweiten Mal bequemte sich der Gangster zu antworten: »Vielleicht war es Clara Chainey. Oder jemand anders. Denk mal nach, Kommissar X. Du hast viele Feinde.«
 In den Augen der beiden, die durch die Löcher in den schwarzen Strumpfmasken schauten, las Jo sein und Denises Todesurteil. Das war kein Einbruch oder Raub, was hier ablief. Das Eindringen der beiden Profis hatte andere Gründe.
 Noch zögerten die Killer mit dem Abdrücken, vermutlich, um ihre Opfer noch mehr zu ängstigen.
 Jo spürte, wie Denise zitterte.
 »Sterben muss auch mal sein«, sagte er, scheinbar resigniert.
 Im nächsten Moment schlug er dem kleineren Maskierten mit der Handkante gegen den Hals und rempelte den größeren hart. Der Gerempelte fiel über den Glastisch, der zu Bruch ging.
 Der Mann, der den Handkantenschlag einkassiert hatte, schnappte röchelnd nach Luft. Angeschlagen und langsam hob er seine Pistole.
 Jos nächster Hieb traf ihn am Gelenk. Zwei Schüsse lösten sich aus der 41er Rugerpistole und schlugen in die Ledercouch.
 Jo schlug auf den Killer ein. Der zweite Mann rollte sich aus den Scherben und Überresten des Glastischs und federte hoch, die Colt Combat Commander im Combatanschlag.
 Denise stand da und war unfähig einzugreifen.
 Jo sah, dass der Maskierte vor ihm stehend K.o. war. Der Mann stand zusammengekrümmt und war nicht mal fähig, den Abzugsfinger krummzumachen.
 Jo hechtete den anderen Gangster an. Die Zeit stand still. Jo hatte den Eindruck, sich in Zeitlupe zu bewegen.
 Er flog auf den Gangster zu und sah, wie er abdrückte. Dann fasste er ihn bei den Beinen und rammte ihm die Schulter gegen die Knie, wie er es beim Football an der Universität gelernt hatte. Die Schalldämpferpistole hustete und spuckte Kugeln über Jo weg. Doch er zuckte zusammen, als ob er selber getroffen würde, denn er sah, wie Denise getroffen wurde.
 Die grüne Schürze zeigte Einschüsse mit roten Rändern, die sich vergrößerten. Jo hörte den Aufschrei des Killers, der noch einen Schuss in die Decke jagte, während Jo ihn von den Füßen riss.
 Die Zeit hatte wieder den richtigen Ablauf.
 Jo Walker war rasend.
 Während Denise zusammenbrach, rang Jo mit dem bärenstarken Killer und ließ ihm keine Chance.
 Jo holte gerade zu dem entscheidenden Hieb aus, der den unter ihm Liegenden betäuben sollte, als ihm ein Schlag auf den Hinterkopf krachte.
 Der von Jo zunächst außer Gefecht gesetzte Mann hatte sich erholt.
 Er schlug mit dem Pistolengriff zu, so fest er konnte. Es war nicht sein Verdienst, sondern nur Jos hartem Schädel zu verdanken, dass Jo den Schlag überlebte.
 Jo Walker streckte sich aus.
 Der unter ihm liegende Gangster schob ihn weg und stand mit wackligen Knien auf. Er massierte sich den Hals, wo Jo ihn gepackt gehabt hatte, und griff sich an schmerzende Körperstellen.
 »Was für ein harter Brocken!«, sagte er und schaute auf den am Boden liegenden Privatdetektiv. »Ums Haar hätte er uns beide geschafft, obwohl wir alle Vorteile in der Hand hielten.«
 »Ja.«
 Die beiden sahen nach Denise. Sie lag zusammengekrümmt da und hatte die Hände auf die Schusswunden gepresst.
 Denise stöhnte.
 »Einen Arzt, bitte!«
 »Du brauchst bloß noch den Totengräber, Baby«, sagte der über ihr stehende Gangster mitleidlos. Er wandte sich an seinen Kumpan. »Wollen mal sehen, wie viel Bargeld und Wertsachen Jo Walker im Haus hat.«
 Es war nicht so viel, wie die beiden sich vorgestellt hatten. Sie fanden Jos Wandsafe zwar, konnten ihn jedoch trotz aller Bemühungen nicht öffnen. Als sie in den Livingroom zurückkehrten, war Denise tot.
 »Was fangen wir mit Jo Walker an?«, fragte der Größere der beiden Maskierten.
 »Das, wozu wir hergekommen sind«, antwortete sein Komplize.
 Breitbeinig stellte er sich über den bewusstlosen Privatdetektiv und zielte auf seinen Kopf. Als er abdrückte, war der Schuss vor der Zimmertür draußen kaum mehr zu hören.
 »Das war's«, sagte der Killer. »Let's go.«
 Jo Walkers Blut sickerte in den hellen Teppich.
 



 
6.
 
 Am anderen Morgen traf April Bondy schon früh in der Detektei ein. Die Blondine hatte gut geschlafen und trällerte vor sich hin. Sie rief oben bei Jo Walker an. Als niemand sich meldete, dachte sich April, Jo würde seinen Schlaf noch brauchen.
 Sie fing mit der Arbeit an und versuchte es eine halbe Stunde später noch einmal. Inzwischen hatte ein wichtiger Klient der Detektei angerufen, der sie öfter in Anspruch nahm. April musste also dringend mit Jo Walker sprechen.
 Sie ließ das Telefon zwanzig Mal läuten, ohne dass jemand abhob. April wunderte sich. Wenn Jo nicht drangehen wollte oder weg war, hätte er in so einem Fall normalerweise den automatischen Anrufbeantworter eingeschaltet.
 April fuhr mit dem Lift hoch. Sie hatte einen Zweitschlüssel zu Jos Wohnung und betrat sie. Was ihr zuerst auffiel, war eine Totenstille.
 Im halbdunklen Wohnzimmer – die Stores waren zugezogen und ließen nur wenig Tageslicht ein – sah April dann als erstes ein nacktes Frauenbein. Dann erblickte sie Denise Thompsons leblose Gestalt und sah das getrocknete Blut an ihrem Körper und auf dem Teppich.
 Tödlich erschrocken rief April nach Jo Walker.
 Ein Stöhnen antwortete ihr. Rasch knipste April das Licht an und erblickte ihren Chef.
 Hätte Jo nicht gestöhnt, würde sie ihn für tot gehalten haben. So hatte ihn April noch nie gesehen. Jos linke Kopfseite war voll Blut. Er konnte sich nicht bewegen. Der große, kraftstrotzende Mann war vollständig hilflos.
 Entsetzt stürzte April zu ihm.
 »Um Gottes willen, Chef, was ist passiert?«
 Jo konnte nicht einmal antworten. April schaute sich seinen Kopf an. Er sah schlimm aus. An der linken Schädelseite hatte der Privatdetektiv einen Streifschuss. Zudem musste er noch von einem Hieb auf den Kopf eine schwere Gehirnerschütterung davongetragen haben.
 Die Gangster hatten ihn für tot gehalten und liegenlassen.
 »Ich sehe nichts«, brachte Jo dann doch hervor. »Es ist alles dunkel. Knips doch das Licht an, April.«
 Das Licht war eingeschaltet. April wusch Jo das Blut ab, so gut es ging, und legte ihm ein Kissen unter den Kopf. Sie musste sich anstrengen, um den schweren, schlaffen Mann zu bewegen.
 Jo hatte überhaupt keinen Muskeltonus.
 Jetzt lief April zum Telefon. Sie rief erst den Notarzt und dann die Mordkommission an.
 Tom Rowlands Stellvertreter Ron Myers verband sie mit dem Captain. Mit zitternder Stimme sagte April:
 »Es hat einen Mord gegeben. Hier bei Jo Walker.«
 »Es ist doch nicht etwa Jo umgebracht worden?«, fragte Tom Rowland erschrocken.
 »Nein, seine Freundin Denise Thompson. Aber Jo ist sehr schlecht dran. Er ist blind und gelähmt. Vielleicht wird er sich nie mehr erholen. Vielleicht stirbt er auch noch.«
 »Blind und gelähmt«, wiederholte Rowland erschrocken. »Ich komme sofort mit der Mordkommission.«
 Von der Straße schallte das jaulende Sirenengeheul der Ambulanz herauf. Kurz darauf stürmten der Notarzt und die Sanitäter mit der Trage in Jo Walkers Wohnung.


*
 Jo wusste, dass es ihn schwer erwischt hatte. Die meiste Zeit dämmerte er vor sich hin. Sein Bewusstsein flackerte auf wie eine Kerze und brannte dann wieder auf Sparflamme.
 Am meisten wunderte es Jo, dass er nichts sehen konnte.
 Schließlich fragte er April Bondy, die seit seiner Einlieferung kaum von seinem Bett auf der Intensivstation gewichen war.
 »Was ist los mit mir?«
 »Durch den Schlag auf den Kopf sind deine Sehnerven beeinträchtigt worden. Die Ärzte hoffen, dass es sich bald wieder gibt.«
 »Hoffen? Was heißt das? Dass sie nicht sicher sind?«, fragte Jo erschrocken.
 April zögerte.
 Doch sie hatte Jo Walker noch nie belogen und tat es auch jetzt nicht.
 »Ja.«
 »Das heißt also, dass ich blind bleiben kann? Meine Arme und Beine kann ich inzwischen ja wieder bewegen. Aber sie sind schwer wie Blei.«
 »Das kommt durch die Kopfverletzungen und den Schock, Jo«, flüsterte April.
 Schock? Was für ein Schock? fragte sich der schwer angeschlagene Privatdetektiv.
 Etwas regte sich im Hintergrund seines Bewusstseins, eine Wahrheit, die er kannte, aber verdrängt hatte.
 »Denise ist tot«, flüsterte Jo Walker. »Diese Schweinehunde haben sie erschossen.«
 April nickte.
 Dann fiel ihr ein, dass Jo das nicht sehen konnte, und sie sagte: »Ja. Sie ist tot.«
 Von Jo Walkers Bett drang ein Geräusch, das April Bondy bei ihm niemals vermutet hätte. Es schüttelte den Privatdetektiv. April Bondy wandte sich erschüttert ab.
 Denn Jo Walker weinte. Seine Assistentin fasste seine Hand und wollte ihn trösten.
 Doch ihr fielen die richtigen Worte nicht ein. Was sollte sie auch zu Jo Walker sagen?
 Er hatte Denise Thompson wirklich geliebt. Ihre Ermordung war ein schwerer seelischer Schock für ihn. Dazu kamen Jos schwere Verletzungen.
 Er befand sich in einer kritischen Verfassung.
 April wagte nicht, von seinem Bett zu weichen, denn er brauchte jetzt einen ihm nahe stehenden Menschen als seelische Stütze.
 Nach einer Weile erschien Captain Rowland im Birds Coler Hospital auf Roosevelt Island, wo Jo Walker lag.
 Er brauchte nicht zu fragen, wie es Jo Walker ging. Er sah es. Der Captain versprach Jo, alles Mögliche zu tun, um Denises Mörder zu fassen. Bisher fehlte jede Spur von ihnen. Es gab keinerlei Hinweise auf ihre Identität.
 »Bestimmt hängt dieser Mordanschlag mit dem Chainey-Fall zusammen.« Jo Walkers Stimme klang wie geborsten. »Anders kann ich es mir nicht vorstellen. Clara Chainey befindet sich noch immer auf freiem Fuß?«
 »Ja.«
 »Sie hat sich grausam für die Schwierigkeiten gerächt, die ich ihr bereitete«, erklärte Jo.
 Für alle Fälle setzte ihm Captain Rowland einen Aufpasser vor die Tür. Es handelte sich um einen zuverlässigen pensionierten Polizisten, der jetzt für einen privaten Sicherheitsdienst arbeitete.
 Nachdem der Captain gegangen war, fühlte sich Jo etwas besser. Doch am nächsten Morgen konnte er immer noch nicht sehen.
 In der Nacht lag Jo allein in dem Zimmer auf der Privatstation. April war völlig erschöpft in den Gästetrakt der Klinik gegangen, um sich mal auszuschlafen. Der Aufpasser döste auf dem Stuhl vor der Tür.
 Der Expolizist war todmüde. Das gleichmäßige Summen der Klimaanlage schläferte ihn zusätzlich ein. Der stämmige, grauhaarige Mann hielt einen Schlüsselbund in der Hand. Immer wenn er einnickte, ließ er die Schlüssel los, die dann klirrend zu Boden fielen und ihn weckten.
 Wieder einmal schreckte der schläfrige Ex-Cop deswegen auf. Ein hochgewachsener Arzt im weißen Kittel, eine OP-Maske vorm Gesicht, stand mit einem Medikamentenwagen vor ihm.
 Ehe der Ex-Cop reagieren und ihm die Frage stellen konnte, wer er sei und was er hier suchte, schoss die Hand des Docs vor wie eine Geierklaue.
 Sie packte den Aufpasser bei der Kehle und betäubte ihn mit einem geübten Druck. Röchelnd sank der Cop vom Stuhl, als ihn der falsche Doc losließ. Der hochgewachsene Mann zückte eine schon vorbereitete Spritze und verpasste sie dem Aufpasser.
 Dann drehte er mit Handschuhen den Türknopf des Zimmers von Jo Walker.
 Die indirekte Beleuchtung brannte. Jo lag im Bett und war wach.
 »Wer ist da?«
 »Doc Symonds. Ich will Ihren Puls messen und Ihnen eine Spritze geben.«
 »Warum und wozu? Davon weiß ich nichts, und das ist auch nicht vorgesehen.«
 »Ich bin der Doc, Mister Walker. Das müssen Sie schon mir überlassen. Sie sind an Überwachungsgeräte angeschlossen, wie Sie wissen. Sie zeigen Unregelmäßigkeiten an, die wir beheben müssen. Sie wollen doch bald wieder gesund werden, oder?«
 Jo antwortete nicht. Der Doc fühlte ihm den Puls und schaute in seine Pupille. Dann zog er die Spritze auf.
 »Danach wird es Ihnen gleich viel besser gehen, Mister Walker«, sagte er professionell.
 Er band Jo den Arm ab und desinfizierte seine Vene. Plötzlich schlug Jo dem falschen Doc die Spritze aus der Hand. Das geschah so überraschend, dass die Spritze quer durch das Zimmer flog.
 »He, was soll das denn?«, fragte der falsche Doc. »Sind Sie verrückt geworden?«
 »Nein. Sie sind gar kein Arzt.«
 »Woher wollen Sie denn das wissen?«
 »Weil Sie mich mit Mister Walker angesprochen haben, ich aber unter dem Decknamen Peters hier liege. Das Klinikpersonal kennt meine wahre Identität nicht.«
 »Ich kenne sie eben. Sie sind doch Jo Walker, oder? Ich habe Ihr Bild in der Zeitung gesehen, Kommissar X.«
 »Das können Sie einem anderen vorlügen.«
 Der falsche Doc antwortete nicht. Er zog einen Plastikgriff aus der Tasche und ließ eine lange Stahlnadel daraus hervorschnappen. Damit wollte er den Privatdetektiv umbringen. Die Wunde würde kaum zu erkennen sein.
 Ein Stich an die richtige Stelle genügte.
 »Was Sie sich einbilden«, sagte der falsche Doc und schlich an Jo Walker heran. »Sie leiden ja an Verfolgungswahn.«
 Mit einer schnellen Bewegung zog Jo seine Automatic unter dem Kopfkissen hervor. Er richtete sie auf den Killer-Doc.
 »Keine falsche Bewegung! Bleiben Sie stehen! Ich sehe Sie!«
 »Niemals.« Der Doc leckte sich über die Lippen. »Ihr Sehnerv wurde gequetscht. Außerdem leiden Sie an einem Trauma, das Ihre sinnliche Wahrnehmung stark beeinträchtigt. Sie hören mich, aber sehen können Sie mich nicht.«
 Lautlos bewegte der hochgewachsene Mann sich zur Seite. Dabei näherte er sich dem im Bett liegenden Privatdetektiv weiter.
 »Lassen Sie es lieber nicht darauf ankommen!«, warnte ihn Jo.
 Der Doc war sicher, dass der Kranke nicht mehr wusste, wo er stand. Zuvor, war der Doc überzeugt, hatte er das nach dem Gehör festgestellt.
 Der Killer-Doc schlich lautlos ans Bett und visierte die Stelle an, wo er bei Jo Walker den tödlichen Stich mit der Stahlnadel anbringen wollte.
 Er holte zum Todesstoß aus.
 Da krachte Jo Walkers Pistole. Der Killer-Doc schrie auf und schlenkerte die durchschossene Hand.
 Die Stahlnadel war weggeflogen.
 »Sorry«, sagte Jo Walker. »Ich bin noch nicht fit genug, um anders mit Ihnen fertig zu werden. Um Ihnen bloß das Mordwerkzeug aus der Hand zu schießen, sehe ich noch zu schlecht. – Stehen bleiben! Wenn Sie weglaufen wollen, verpasse ich Ihnen noch eine Kugel, die Sie daran hindert.«
 Der Killer-Doc blieb, wo er war. Jo drückte den Rufknopf und trug der entsetzt hinzueilenden Stationsschwester auf, die City Police anzurufen. Weiteres Klinikpersonal kam, von dem Schuss alarmiert. Jo war Herr der Lage.
 Er ließ seinen Bewacher, der von der Betäubungsspritze stundenlang tief und fest schlafen würde, in ein Klinikbett legen und den verwundeten falschen Doc verbinden. Dann stand der Privatdetektiv aus dem Krankenbett auf, um sich nicht wieder hineinzulegen. Er würde seinen Fall jetzt wieder selbst in die Hand nehmen.
 Der Mordanschlag in der Klinik bewies ihm, dass er nirgends sicher war und sich nicht leisten konnte, noch länger krank zu sein.


*
 »Seit wann siehst du wieder?«, fragte Tom Rowland Jo Walker am nächsten Tag, als Kommissar X in April Bondys Begleitung im Police Headquarters erschien.
 »Seit vorgestern zunehmend besser. Zuerst konnte ich nur hell und dunkel unterscheiden, dann Konturen erkennen.«
 »Weshalb hast du nichts davon gesagt und sogar die Ärzte im Unklaren gelassen?«
 Jo zuckte die Achseln.
 »Ich dachte, sie würden es früh genug erfahren. Ich habe gern einen Trumpf in der Hinterhand, zu Recht, wie sich wieder gezeigt hat. Jener falsche Doc hat sich beim Klinikpersonal über mich erkundigt. Hätte er mich nicht für blind und wehrlos gehalten, wäre ich im Bett zusammengeschossen oder auf andere Weise ermordet worden, ohne mich wehren zu können.«
 Das sah der Captain ein. Er erklärte Jo, dass es sich bei dem Killer-Doc um einen Pfleger von einer anderen Klinik handelte. Der hochverschuldete Mann hatte nicht sein erstes Gangsterstückchen gedreht, aber es hatte sein größtes sein sollen.
 Jetzt hatte er die Gelegenheit, zunächst in Untersuchungshaft und dann im Gefängnis über Recht und Unrecht nachzudenken. Jo sagte, dass er noch immer Sehprobleme hätte. Mitunter fielen Teile seines Gesichtsfelds aus.
 »Deshalb habe ich April als Blindenhund mitgenommen.«
 »Soll ich jetzt knurren?«, fragte die adrett gekleidete Blondine.
 Als Jo Walker das Police Headquarters eine halbe Stunde später verließ, war er nicht wesentlich klüger geworden. April fuhr ihn mit dem Mercedes zu seiner Detektei zurück.
 Es war ein herrlicher Tag. Doch Kommissar X' Stimmung war düster.
 Denise Thompsons Tod legte sich bedrückend auf sein Gemüt. Zudem waren da Killer, wohin er schaute. Die beiden, die in seine Wohnung eingedrungen waren, und von denen City Police und Morddezernat noch keine Spur hatten. Der von der Gangsterseite bestochene Pfleger, der als Killer-Doc aufgetreten war.
 Die Reserven der Gangster schienen unerschöpflich zu sein. Jo in seinem angeschlagenen Zustand hingegen konnte bald die Puste ausgehen. Am meisten setzte ihm jedoch Denises Tod zu.
 Es würde dauern, bis er ihn verwunden hatte. Denises Mörder und deren Auftraggeber zu finden, würde Jo ein Trost sein.
 April war es, die diesmal den Außendienst versah und recherchierte, während Jo in der Detektei blieb, bis er wieder besser beisammen war. Kommissar X hatte Bedenken, April der Gefahr auszusetzen, und ermahnte sie zur Vorsicht.
 »Kopfschuss und Messerstich, Chef«, sagte die kesse Blondine vorm Weggehen. »Wird schon schief gehen. Unkraut vergeht nicht. Was macht dein Schädel?«
 »Er brummt.«
 »Besser, als wenn du ein Loch darin hättest und gar nichts mehr spürtest.«
 Damit verließ April die Detektei. Zwei Stunden später rief sie aufgeregt an.
 »Ich habe eine wichtige Neuigkeit, Chef. Buck Dollar, Chaineys rechte Hand, hat unter falschem Namen eine Villa auf Long Island gemietet.« Sie nannte die Adresse. »Darüber werde ich mich noch genauer informieren.«
 »Wie bist du darauf gestoßen?«, fragte Jo, den das Jagdfieber packte.
 »Gewusst wie. Ich habe verschiedene Makler angesprochen, nachdem ich mich eingehend über Dollar informiert hatte.«
 Jo lobte April. Er legte ihr nicht nochmals Vorsicht ans Herz. Schließlich war sie kein Kind mehr. Doch Jo hatte ein ungutes Gefühl, als er auflegte. Es bestätigte sich. April meldete sich nicht mehr.
 Stattdessen erhielt Jo einen anderen Anruf zu der mit ihr für die nächste Meldung vereinbarten Zeit.
 Eine raue, verstellte Stimme fragte:
 »Kommissar X?«
 »Hier.«
 »Wenn du nicht willst, dass deine hübsche Assistentin mit einem Betonklotz an den Füßen im Long Island Sound zu den Fischen geht, halte dich aus dem Chainey-Fall heraus, klar? Sonst hast du außer Denise Thompson auch noch April Bondy auf dem Gewissen.«
 Jo sprang auf.
 »Lasst April aus dem Spiel! Ihr verdammten Halunken! Reicht Denise euch nicht? Was haben die Frauen denn damit zu schaffen?«
 Der Anrufer hörte ihn nicht mehr.
 Er hatte schon aufgelegt.
 Jo saß wie auf heißen Kohlen. Die Adresse der Villa, die April erwähnt hatte, fiel ihm ein.
 Kommissar X zog sich mühsam an – er war schon im Pyjama gewesen –, klemmte sich die Automatic unter die Achsel und suchte seine Detektivausrüstung zusammen. Jo konnte sich nur mühsam und unter Schmerzen bewegen.
 Er war noch nicht voll wiederhergestellt. Aber die Sache duldete keinen Aufschub.
 Jo fuhr mit dem 500 SL nach Long Island hinaus. Ein heftiger Sturm blies vom Atlantik, zauste die Bäume und ließ sogar die Lampenmasten schaukeln. Jos schwerem Mercedes konnte er nichts anhaben.
 Jo fand die Villa bei Brentwood ohne Probleme und stellte den Mercedes Roadster, nachdem er die letzte Strecke ohne Licht gefahren war, hinter einer Düne ab.
 Der Wind rauschte, und die Brandung schäumte, als der Privatdetektiv, schwarz gekleidet, mit Dietrich, Stablampe, Gasmaske, Blend- und Nebelgranaten und anderen Kleinigkeiten ausgerüstet zur Villa lief.
 Ein hoher Drahtzaun umgab sie. Jo stellte fest, dass er mit einer Alarmanlage gesichert war. Er kniff mit dem Seitenschneider den Draht für die Stromzufuhr durch, schnitt ein Loch in den Zaun und schlüpfte hindurch.
 Plötzlich bellte ein Hund. Ein Dobermann schoss mit gefletschten Zähnen auf den Privatdetektiv los.
 Durch den Stress und die Spannung hatte sich Jo schneller erholt als vermutet. Er rammte dem mannscharfen großen Hund die Automatic in den Rachen.
 Es knackte, als der Dobermann zubiss. Im nächsten Moment jaulte und winselte der Hund jämmerlich. Er zuckte so heftig, dass er Jo die Pistole entriss.
 Dann rannte er mit eingekniffenem Schwanz davon.
 Jo blieb ohne Waffe zurück. Der Privatdetektiv duckte sich in den Schatten der Villa, von der nur zwei vergitterte Fenster im Erdgeschoss erleuchtet waren.
 Eines der Fenster wurde geöffnet. Ein stoppelbärtiger Mann schaute heraus, eine alles andere als vertrauenserweckende Erscheinung.
 »Was ist mit dem Hund los?«, fragte eine kultivierte Stimme hinter ihm.
 »Keine Ahnung«, antwortete der Stoppelbärtige. »Er muss sich irgendwo verletzt haben.«
 »Wir sollten jetzt jedenfalls verschwinden«, sagte der andere. »Unser Job ist getan.«
 Jo rätselte, woher er diese Stimme kannte. Er brachte sie mit der Revival Free Church in Verbindung. Doch wem sie gehörte, wusste er nicht.
 Der Privatdetektiv blieb im Schatten. Bald sah er, wie ein Jeep Cheerokee davonfuhr.
 Das Einfahrtstor öffnete sich, durch die Fernsteuerung bedient. Die Rücklichter des Jeeps glühten noch einmal auf, ehe er in der Kurve verschwand.
 Jo war allein.
 Der Wind heulte und pfiff um die einsame Strandvilla am Atlantik. Der Dobermann zeigte sich nicht mehr.
 Kommissar X stemmte sich gegen den Sturm. Er gelangte zu einem Seiteneingang, der ihm jedoch wegen der Alarmanlage als zu schwierig erschien.
 Deshalb suchte Jo, bis er ein Kellerfenster fand, das er mit einem Stemmeisen aus dem Geräteschuppen aufstemmen konnte. Mit einiger Mühe zwängte sich Jo durch das enge Fenster. Er landete in einem geräumigen Kellerraum.
 Als er mit der Taschenlampe umherleuchtete, wollte er seinen Augen nicht trauen. Die Wände waren mit obszönen Pornofotos der Sado-Maso-Richtung dekoriert. Dazu gab es Matratzenlager und bestimmte Geräte und Vorrichtungen, wie sie für sexuelle Perversionen gebraucht wurden.
 Jo fand in den Wandschränken, in die er blickte, ein reichhaltiges Sammelsurium dieser Art. Kopfschüttelnd schaute er sich weiter in der verlassenen Villa um. Dabei stieg er ins Erdgeschoss hinauf.
 Nach allem, was Jo vorfand, kam hier regelmäßig, ein flotter Partykreis zusammen. Jo stieß auf Filmprojektoren und Videogeräte und Filme. Als er kurz reinschaute, sah er Szenen, die sowohl als Soft-, als auch als Hardcore-Porno bezeichnet werden mussten.
 Nun war Jo Walker kein Moralist. Er fand, dass jeder erwachsene Mensch tun und lassen können sollte, was ihm Spaß mache, solange seine Partnerinnen oder Partner damit einverstanden waren und er andere nicht schädigte.
 Doch was Jo hier sah, ging ihm doch ein wenig über die Hutschnur. Besonders fielen ihm bei den Pornoszenen Maskierte beiderlei Geschlechts auf. Jo vermutete ganz zu recht, dass es sich hier um Prominente handelte, die unerkannt ihren Leidenscharten frönen wollten.
 Die Villa war völlig verlassen, Jo hatte von April Bondy noch keine Spur.
 Der Privatdetektiv war sehr nachdenklich bei dem Gedanken, dass gerade Bück Dollar, die rechte Hand des Fernsehpredigers Chainey und der Vertraute von dessen Frau Clara die Pornovilla gemietet hatte.
 Wenn Jo an die moralinsauren Predigten Chaineys im Fernsehen dachte, an sein Saubermann-Image und an die Heile-Familien-Welt, die er immer nach außen hin vorgespiegelt hatte, wurde ihm schlecht.
 Doch es sollte noch schlimmer kommen.
 Im ersten Stock sah Jo einen Stofffetzen aus der Tür eines Wandschranks ragen, in die er eingeklemmt war. Der Privatdetektiv hielt seine 38er schussbereit und öffnete den Wandschrank. Ein Mann mit einem Messer im Rücken war hineingeklemmt worden.
 Ein Stück von seinem Hosenbein war beim Absperren in die Tür geraten. Die Leiche verlor den Halt, als die Tür aufging, und fiel Jo genau vor die Füße.
 Jo schaute in die bleichen, verzerrten Züge von Bück Dollar, dem silberhaarigen Diakon Prediger Chaineys.
 Dollar hatte nicht allein in dem engen Wandschrank gestanden. Eine weibliche Figur klemmte darin. Hinter ihr war noch jemand zu sehen. Jo fasste die leblose Frau mit der Einschusswunde und dem roten Fleck in der Herzgegend unter den Armen und hob sie aus dem Wandschrank.
 Bei dieser Leiche war nämlich, wie auch bei der dritten, die hinter ihr stand, schon die Leichenstarre eingetreten.
 Die Tote war, streng gekleidet und aus nächster Nähe mit einer Waffe mittleren Kalibers erschossen worden, Clara Chainey. Der dritte Tote, der den tödlichen Schuss zwischen die Augen erhalten hatte, war ein älterer Schwarzer in Strapsen und schwarzer Wäsche.
 Jo wollte seinen Augen nicht trauen. Alles hätte er nun erwartet, aber das nicht. Er schaute auf die drei vor dem Wandschrank aufgereihten Leichen. Clara Chainey und den Farbigen hatte Jo mit einiger Mühe hervorbefördert.
 Er fragte sich, wie die drei Leichen in den einen Wandschrank gekommen waren. Die Geschichte wurde ihm immer rätselhafter. Ein Schwindelanfall überkam Jo. Er torkelte ans Fenster, öffnete es und schnappte frische Luft.
 Der Atlantiksturm blies ihm den Kopf frei. Da sah Jo sich der Villa nähernde Scheinwerfer.
 Er zog sofort den Kopf zurück, löschte das Licht und ging ans Telefon. Jo tippte die New Yorker Notrufnummer in die Tastatur.
 Es dauerte ihm viel zu lange, bis der Operator sich meldete.
 »Passen Sie auf!«, meldete der Privatdetektiv. »Stellen Sie keine Fragen.«
 Er schilderte die Sachlage und verlangte, dass sofort ein Eingreifkommando hergeschickt und Captain Tom Rowland benachrichtigt wurde.
 »Woher soll ich denn wissen, dass das kein dummer Scherz ist?«, erkundigte sich der Operator bei der New Yorker Notrufzentrale.
 »Das fragen Sie Captain Rowland. Er bürgt für mich. Fragen Sie ihn, was bei unserem letzten Essen mit dem Salat los war.«
 Tom Rowland hatte sich bei diesem Arbeitsessen eine Salmonelleninfektion geholt, die es in sich gehabt hatte. Das konnte nur ein Insider wissen.
 Als Jo auflegte, war es höchste Zeit. Schon stoppten die beiden Autos vor der Villa. Die Motoren wurden abgestellt. Sechs Männer stiegen aus, mit Designeranzügen, bonbonfarbenen T-Shirts und teuren Schuhen in der Art von Miami Vice gekleidet.
 »Ich habe in dem Fenster oben Licht gesehen«, hörte Jo einen sagen.
 »Du wirst dich getäuscht haben. Von den Partyhasen ist niemand da. Wir sollen die Müllabfuhr spielen.«
 Salopp ausgedrückt hieß das, für den Leichenabtransport sorgen. Jo lief ins Nebenzimmer, ein Spiegelkabinett mit verstellbaren Lotterbetten, die vibrieren und andere Effekte erzeugen konnten. Der Privatdetektiv wartete, bis die Gangster ins Nebenzimmer eindrangen und dort die drei Leichen sahen.
 Jo spähte durch den Türspalt.
 »Komisch«, sagte der eine Ganove. »Es hieß doch, die Toten wären im Wandschrank.«
 Jo zählte vier Gangster. Er verließ den Spiegelkabinettraum durch die Tür zum Korridor. Ein Gangster stand vor der Tür des Zimmers, in dem die Leichen lagen. Der Gangster, ein untersetzter Mulatte mit einem Gesicht wie ein gotischer Wasserspeier, hielt eine Riot-Gun in der Armbeuge.
 Er schaute ins Zimmer und kehrte Jo dabei den Rücken zu.
 Jo pirschte sich heran. Weil er seiner Handkante wegen seines angeschlagenen Zustands noch nicht ganz traute, schlug er mit der Megalite-Lampe hart zu.
 Der Lampenschaft bog sich. Das Glas zerbrach und flog heraus. Der Gangster musste einen eisenharten Schädel unter seinem Wollkopf haben. Sekundenlang sah es aus, als ob er trotz des knallharten Hiebs auf den Beinen bleiben würde.
 Doch dann verneigte er sich förmlich vor Jo Walker und kippte ihm vor die Füße. Jo schnappte sich seine Riot-Gun und nahm die Reservemagazine für die Mehrlader-Schrotflinte mit dem Pumpaction-Schaft aus den Taschen des Bewusstlosen an sich.
 Im Zimmer legten die vier Gangster die Leichen auf Tragen, um sie wegzubringen. Jo hörte die Unterhaltung der Verbrecher.
 Er zog eine Blendgranate ab und warf sie ins Zimmer. Kommissar X drehte sich um und schloss die Augen.
 Grell blitzte es auf. Die vier Gangster, drei Weiße und ein Farbiger, schrien auf.
 »Ich kann nichts mehr sehen!«, hörte Jo.
 Er feuerte mit der Riot-Gun einen Schuss in den Kronleuchter, dass die Fetzen flogen, und brüllte: »Hände hoch! Hier steht Kommissar X! Gleich ist die Polizei da!«
 Ein Gangster sah doch noch recht gut. Er schoss mit seiner Beretta 93 R auf Jo, was er aus dem Lauf kriegte. Die Riot-Gun knallte abermals.
 Der Gangster flog gegen die Wand. Die Pistole flog weg, und der farbige Verbrecher hielt sich brüllend den blutigen Arm.
 Da sah Jo eine Bewegung am Korridorende. Der letzte Mann von dem Gangsterquartett tauchte auf und feuerte mit einer handlichen Thompson-MP. Jo flitzte weg, in das Spiegelkabinett, wo er zuvor gewesen war.
 Der Privatdetektiv schlug Haken. Hinter ihm hackten die MP-Kugeln in die Wand.
 Die Spur der Einschüsse verfolgte Jo Walker, der sich gerade noch ins Zimmer retten konnte.
 Der sechste Gangster – es war jener Stoppelbart, den Jo bei seinem Eintreffen aus dem Fenster hatte schauen sehen – spurtete vor. Er war cool und entschlossen, den einzelnen Gegner umzubringen.
 Jo duckte sich in dem Spiegelkabinett hinter eins der elektronisch gesteuerten Superbetten.
 Dann ballerte der Gangster auch schon los. Auf der gesamten Etage war das Licht aufgeleuchtet. Im Spiegelkabinett zuckten zudem psychedelische Lichteffekte. Dazu ertönten ein erotischer Song und orgiastisches Stöhnen aus der verborgenen Stereoanlage.
 Eines der Lotterbetten erhielt einen Kurzschluss in der Steuerung. Die Funken flogen. Es stank nach verkohltem Kunststoff.
 Jo schoss mit der Riot-Gun zurück. Der stoppelbärtige Gangster hechtete in das große Zimmer. Jo setzte die Gasmaske auf und warf eine Rauchbombe.
 Dichter Qualm wölkte. Der Stoppelbärtige hustete und keuchte. Er taumelte auf den Korridor. Seine Komplizen nebenan fluchten und stöhnten.
 Dem Stoppelbärtigen tränten die Augen. Schemenhaft sah er eine Gestalt vor sich auftauchen.
 »Bist du das, Jeff?«, fragte er.
 Ein schmetternder Fausthieb genau auf die Kinnspitze zeigte ihm, dass es nicht Jeff, sondern Jo war und streckte ihn K.o. auf den Boden. Die restlichen Gangster einzusammeln, war für Jo kein Problem.
 Er brachte sie ins Erdgeschoss. Noch bevor er den Verletzten, dem er mit der Riot-Gun den Pistolenarm zerschossen hatte, verbunden hatte, trafen die State Police und die Long Island County Police ein. Kurz darauf erschienen aus New York G-men und eine Mordkommission unter der Führung von Captain Rowland und seinem Stellvertreter Ron Myers.
 Für diesen Superfall mussten die besten Leute her. Deshalb setzte der Polizeichef von New York City, von der für die Villa zuständigen Stelle um Hilfe gebeten, sie dafür auch ein. Jo Walker allerdings hielt sich in der Villa nicht auf.
 Er fuhr nach New York zurück. Der stoppelbärtige Gangster hatte ihm keuchend verraten, was Jo Walker wissen wollte. Es galt, April Bondy zu retten und den letzten Akt dieses Falls abzuschließen.
 



 
7.
 
 Claude Chainey schleppte April Bondy zu seiner Cessna Skyhawk auf die Startbahn vom Linden Airport in Jersey City. Ein Pilot und die vollbusige zwanzigjährige Patty White, Chaineys neueste Gespielin, saßen schon in dem silbermetallic glänzenden einmotorigen Vogel.
 Der 230-PS-Motor donnerte.
 Chainey stützte April, die Tabletten erhalten hatte und sich kaum auf den Beinen halten konnte. Die Blondine erfasste kaum, was um sie herum vorging.
 Sie sträubte sich schwach.
 Der Fernsehprediger hatte Wind davon erhalten, was in der Pornovilla geschehen war, und wusste, dass er ausgespielt hatte. Er wollte mit mehreren Koffern voll Geld fliehen. Die Skyhawk gehörte ihm, war jedoch über einen Strohmann zugelassen.
 Chainey trug eine mit Banknotenbündeln voll gestopfte Reisetasche über der linken Schulter. Er schaute sich gehetzt um.
 Der Fernsehprediger zeigte sein wahres Gesicht, als April sich sträubte in die Kabine zu steigen.
 Chainey stieß sie auf die Treppe und bohrte ihr eine Pistolenmündung in den Rücken.
 »Parier oder krepier!«, knirschte er. »Hol dich der Teufel!«
 Er zwang April einzusteigen. Der Pilot erhielt gerade die Freigabe vom Tower.
 Chainey war noch am Einsteigen. Da fuhr ein champagnerfarbener Mercedes 500 SL übers Vorfeld und stoppte genau vor der Cessna. Das Verdeck des Roadsters war offen.
 Jo Walker federte hinterm Steuer hoch. Chainey schoss sofort auf ihn. Jo feuerte zurück und traf die Geldtasche des verbrecherischen Fernsehpredigers, dieses Wolfs im Schafspelz.
 Der Reißverschluss platzte auf. Der Luftwirbel des Propellers zerriss die Banderolen der herausfallenden Banknotenbündel und ließ Geldscheine über das Vorfeld flattern.
 Es war wie ein Dollarschneesturm.
 Mechaniker und die wenigen um diese Zeit um halb drei Uhr früh auf dem Vorfeld befindlichen Arbeiter stürzten herbei, um etwas von dem Geldsegen zu erhaschen.
 Chainey war in die Kabine entwichen. Der Pilot, einer seiner Handlanger, rollte mit der Cessna los und wollte Jos Mercedes ausweichen, der ihm den Start blockierte.
 Jo lenkte mit einer Hand. Mit der anderen schoss er aufs Cockpit der Cessna, das erleuchtet über ihm aufragte. Der Luftwirbel des Propellers zauste Jo.
 Schon näherte sich ihm der rasende Propeller wie eine Kreissäge, die ihn zerhacken wollte. Jo duckte sich und gab Gas. Der Mercedes wischte vor der Cessna weg. Jo lenkte ihn herum und feuerte abermals auf den Piloten, der aufgab, den Motor abstellte und seine Hände hob.
 Claude Chainey fauchte und giftete in der Maschine.
 »Willst du wohl starten, Mike? Wir müssen schleunigst verschwinden.«
 Schon näherte sich Sirenengeheul. Der Pilot hing wie ein Häufchen Elend über dem Steuerhorn. Chainey sah, dass der Mann fertig war und ihm nichts mehr nutzen konnte. Selber fliegen aber konnte der Fernsehprediger nicht.
 Gehetzt schaute Chainey sich um.
 Da hörte er Jo Walker rufen: »Ergib dich, Chainey, du hast keine Chance mehr zu fliehen! Mach es nicht noch schlimmer für dich!«
 Was soll da noch schlimmer werden? dachte der Fernsehprediger. Er packte April Bondy und die schluchzende, hysterische Patty White, öffnete die Kabinentür und stieß beide Girls hinaus.
 Sie fielen auf die Rollbahn. Chainey sprang aus der Kabine und zerrte Patty hoch. Jo, der sich hinter seinen Mercedes duckte, hatte keine Chance, ihn daran zu hindern.
 April stand mühsam auf, als Chainey die Pistole auf sie richtete. Der Fernsehprediger, der in Wirklichkeit ein übler Verbrecher war, dirigierte die Girls zu Jos Mercedes.
 »Du fährst uns weg, Walker! befahl er. »Oder deine Assistentin ist eine Leiche!«
 Jo gehorchte.
 Er klemmte sich hinters Steuer. Chainey nahm mit seinen beiden Geiseln im Fond Platz. Patrolcars und solche der Security Guard von dem kleineren Airport jagten herbei und stoppten im Umkreis. Die Insassen konnten jedoch nichts ausrichten.
 Sie knieten neben oder hinter ihren Autos, Dienstrevolver und Gewehre im Anschlag.
 Chainey grinste.
 »Der Herr hilft den Seinen«, sagte er zynisch.
 Jo Walker machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Er gab Vollgas. Der 500 SL machte, von der vollen Kraft seiner 326 PS vorwärtskatapultiert, einen Blitzstart.
 Chainey wurde in den Sitz zurückgepresst, dass es ihm die Eingeweide emporschob.
 »Umpf!«, gab er von sich.
 Im nächsten Moment trat Jo voll auf die Bremse. Chainey riss es nach vom, genau wie April Bondy und Patty White. Als der Fernsehprediger wieder den Kopf hob, sah er Jos Handkante heranrasen.
 Der Schlag traf da, wo er sollte. Chainey sackte ohnmächtig zusammen. Jo massierte seine Handkante. Dann kümmerte er sich um April Bondy und Patty White. Beide waren unverletzt, Patty geschockt und April benommen.
 Die rötlich-dunkelhaarige Patty schluchzte nur immer wieder: »Gott sei Dank, dass es vorbei ist. Chainey ist eine Bestie. Wer hätte das denn in ihm vermutet?«
 Jo stimmte ihr zu. Die Beamten von den Patrolcars legten dem Fernsehprediger Handschellen an.
 Als Chainey erwachte, sagte er treuherzig: »Satan hatte mich in seinen Krallen. Er ist schuld. Nicht ich. Ich wollte immer nur das Beste.«
 »Ja«, sagte Jo. »Das Beste – anderen wegnehmen nämlich, und das auf eine heuchlerische, ganz gemeine Tour. Du kannst jetzt im Zuchthaus predigen, Chainey, obwohl ich bezweifle, dass du da viele Anhänger findest. Jeder Verbrecher dort ist mir noch lieber als du lumpiger Lügner.«
 Der Fernsehprediger schaute in die gnadenlosen Augen von Kommissar X. Jo dachte an Denise Thompson, die Chainey letztendlich auch auf dem Gewissen hatte. Er war versucht, den Gangster zu schlagen.
 Doch er beherrschte sich. Kommissar X schlug keinen Wehrlosen, auch diesen und jetzt nicht.
 Außerdem war Chainey sowieso erledigt.


*
 Am nächsten Tag legte Jo Walker einen Blumenstrauß auf das Grab von Denise Thompson auf dem Mount Carmel Cemetery in Queens. Die Sonne strahlte von einem wolkenlosen blauen Himmel. Jo Walker war traurig. Er würde Denise nicht vergessen, die so jung hatte sterben müssen.
 Das Leben war ein ständiges Abschiednehmen.
 Jo fuhr nach Manhattan zu seiner Detektei zurück, wo ihn April Bondy erwartete. Jo hatte ihr ein paar Tage Urlaub geben wollen. Doch April ließ sich nicht von ihrem geliebten Job abhalten. Mitfühlend erkundigte sie sich nach dem Befinden ihres Chefs.
 Jo winkte ab.
 »Weshalb hat Chainey das getan?«, fragte die Blondine. »Und wie kamen die drei Leichen in den Wandschrank der Long-Island-Villa?«
 »Chainey war seit jeher ein Heuchler, geld- und raffgierig und sexuell hemmungslos«, sagte Jo. »In der Long-Island-Villa hatte er sich die Möglichkeit geschaffen, seine Lüste und Laster auszutoben. Er nahm maskiert an den Orgien teil. Clara, seine Frau, tolerierte das, obwohl es ihr wohl nicht sonderlich passte. Seine rechte Hand Bück Dollar leistete Beihilfe und beteiligte sich ebenfalls an den Orgien in der Long-Island-Villa. Clara Chainey nicht.«
 »Was ist mit den drei Kindern der Chaineys?«, wollte April wissen.
 »Sie sind ahnungslos und können einem leid tun«, erwiderte Jo und fuhr fort. »Das Trio Claude und Clara Chainey sowie Bück Dollar brachte eine Menge Geld aus den Kollekten auf die Seite. Rude Thompson schöpfte Verdacht und fand Beweise. Chainey ließ ihn bei den Niagarafällen umbringen. Weil er den Auftrag dazu schlecht selbst weitergeben konnte, ließ er das von seiner Frau erledigen. Dann ging es immer weiter, bis Chainey beschloss, den Verdacht ein für allemal von sich abzulenken und die Schuld an sämtlichen Verbrechen seiner Frau Clara und Bück Dollar in die Schuhe zu schieben. Er und ein Komplize brachten die beiden in der Long-Island-Villa um.«
 »Wer war denn der Farbige, der zuerst erschossen wurde?«
 »Jemand aus dem Partyring Chaineys. Clara erschoss ihn und wurde selbst ermordet. Dann lockte Chainey Bück Dollar in die Villa, angeblich um mit ihm die Leichen Claras und jenes anderen Mannes wegzubringen. In Wirklichkeit ließ er Dollar erstechen. Dann kehrte er nach New York zurück, wo du in einer Appartementwohnung gefangen gehalten wurdest. Sein Komplize sollte mit fünf anderen Gangstern zusammen die drei Toten verbringen und dann die Villa in Brand stecken, also mit Benzin abfackeln. Aber ich kam dazwischen. Chainey war noch mit dem Stoppelbärtigen in der Villa, als ich dort eintraf. Aber ich erkannte seine Stimme wegen der eigenartigen Akustik nicht. Der Komplize, jener stoppelbärtige Typ, verriet mir danach Chaineys Rolle bei den Morden. Über Chaineys über einen Strohmann gehaltene Cessna auf dem Linden Airport war ich schon vorher informiert. Es lag auf der Hand, dass er damit fliehen wollte, als er in New York nirgends aufzutreiben war.«
 April nickte beeindruckt über Jo Walkers Kombinationen.
 »Wann schöpftest du zuerst Verdacht gegen Chainey?«, fragte sie. »Er täuschte doch alle.«
 »Bei dem Attentat in der Studiokapelle. Dass der Attentäter aus nächster Nähe gleich sechsmal an ihm vorbeigeschossen haben sollte, glaubte ich niemals. Zudem waren auch nicht entsprechend viele Einschüsse in der Wand oder den Kapellenbänken zu finden. Dann passte Clara Chainey zu gut als Sündenbock. Das alles machte mich stutzig. – Mit der Revival Free Church ist es nach diesen Vorfällen ein für allemal vorbei.«
 »Das kann nur gut sein«, sagte April. »Auch gegenüber so genannten Heilsbringern ist Skepsis angebracht. Es gibt falsche Propheten, die schlimmer sind als viele, die offen Verbrecher sind.
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